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CARTER
 
 
 Das Schönste an der Wohnung meiner Eltern war der Blick aus dem Fenster. Die Lichter New Yorks glitzerten und funkelten wie Edelsteine aus dem 14. Stock des Apartmenthauses in der Upper East Side. Neonreklamen blinkten grell und bunt, die Scheinwerfer der Autos zogen helle Linien durch die Nacht, ihre Rücklichter schimmerten wie rubinrote Blutstropfen. 
Unter mir lag der Central Park, der in der lauen Sommernacht mit Menschen gefüllt war. Die Zeiten, in denen man den Park in der Nacht nicht mehr betreten durfte, waren längst vorbei. Heute tummelten sich dort Touristen, die von Gauklern mit Fackeln unterhalten wurden. In einer Ecke spielte eine Band auf einer Bühne und bot begeisterten Zuschauern eine aufregende Lasershow. Am See joggten Sportler mit Taschenlampen. 
Sehnsüchtig sah ich hinaus in das Lichtermeer. Doch leider konnte ich nicht dabei sein, denn ich musste mir zum x-ten Male die Rede meines Vaters anhören.
»... du musst dich beeilen, Eve. Du bleibst nicht ewig jung und hübsch. Du kannst als Wetterfee beginnen, aber dafür musst du endlich die ersten Bewerbungsgespräche führen. Sobald die ersten Falten kommen, kannst du diese Karriere abschreiben. In diesem Geschäft kommt es auf Jugend und Schönheit an, jedenfalls bei Frauen. Du kannst dich bei den Bewerbungen immer auf mich berufen, das weißt du.«
»Ja, Dad, das weiß ich«, erwiderte ich und wandte mich widerwillig vom Fenster ab und meinem Vater zu.
»Mein Name bürgt für hervorragende Nachrichtenkompetenz und Seriosität«, sagte er und runzelte die Stirn, vielleicht weil er glaubte, er würde mit einer besorgten Miene bei mir mehr erreichen. »Nutze das aus!«
Mein Vater sah immer noch sehr gut aus für sein Alter. Er war Ende fünfzig, hatte dunkle Haare und himmelblaue Augen, die früher einmal sein Markenzeichen gewesen waren. Er war Nachrichtensprecher bei WRNFN gewesen, einem regionalen New Yorker Fernsehsender, bis eine Krankheit seiner Stimmbänder die Karriere beendet hatte. Danach begann er, als PR-Berater für einen New Yorker Stromkonzern zu arbeiten, was ihn zwar nicht glücklich machte, aber ordentlich Geld einbrachte. Seitdem nervte er mich jedoch, in seine Fußstapfen beim Sender zu treten.
»Ich weiß, Dad. Ich will es ja tun, aber zuerst muss ich das Volontariat abschließen.«
Die Verwandtschaft mit meinem Vater hatte mir eine der in New York heiß begehrten Stellen beim Sender WRNFN eingebracht, wo ich jedoch – obwohl ich seine dichten, dunklen Haare und himmelblauen Augen geerbt hatte – hauptsächlich damit zu tun hatte, Kurzberichte über Restauranteröffnungen und Straßenfeste für das Online-Portal des Senders zu verfassen. Es machte mir Spaß, die kleinen Filme zu drehen, mit den Leuten auf der Straße zu reden und die Begeisterung für ihr Projekt festzuhalten. Den Wetterbericht für New York vorzulesen, gehörte hingegen nicht gerade zu meinen Traumberufen, weshalb ich auch noch keinen Schritt in diese Richtung getan hatte. Allerdings hätte ich nichts dagegen, eine weltberühmte Nachrichtenfrau zu werden, die Anfragen von CNN erhielt. Das hatte nicht einmal mein Vater geschafft.
»Von nichts wird nichts!«, mahnte er.
»Ich weiß, Dad. Aber noch habe ich Zeit«, erwiderte ich. »Ich bin fünfundzwanzig, die ersten Falten kommen erst mit dreißig. Bis dahin habe ich mir die Hörner abgestoßen.«
Er seufzte gequält über meine Leichtfertigkeit. »Du hast offenbar keine Ahnung von dem Geschäft. Du wirst sehen, über kurz oder lang ist es zu spät.«
»Das Essen ist fertig!«, zwitscherte auf einmal die Stimme meiner Mutter dazwischen. »Es gibt Hühnchen mit Salat und Reis auf vietnamesische Art.«
Sie stellte eine Schüssel mit dampfendem Reis auf den gedeckten Tisch, daneben Gemüse in Kokossauce und Hühnchenstückchen. Nichts davon hatte sie selbst gekocht. An der Ecke gab es einen hervorragenden Deli, in dem sie täglich einkaufte. Ich kann mich nicht erinnern, wann meine Mutter tatsächlich das letzte Mal den Herd benutzt hatte. Es muss vor meiner Zeit gewesen sein. 
»Schade, dass Sam arbeiten muss«, meinte meine Mutter, während sie sich setzte und ein winziges Löffelchen Reis auf ihren Teller gab.
»Er hat in dieser Woche Nachtschicht«, erwiderte ich und setzte mich zu ihr. »Dann kommen wir eben am Wochenende mal wieder gemeinsam zu euch.«
»Du kannst froh sein, ihn zu haben«, strahlte meine Mutter. »Meine Tochter hat einen Arzt als Freund. Das ist großartig. Damit bist du versorgt, falls es mit der Karriere nicht klappt.«
Ich lächelte. »Ja, Sam ist ein großartiger Mann, nicht nur, weil er gut verdient, sondern weil er mich liebt.« 
»Du solltest trotzdem deine eigene Karriere nicht aus den Augen verlieren«, mahnte mein Vater. 
»Das mache ich, Dad«, entgegnete ich und stopfte mir Hühnchen in den Mund, um nicht länger auf seine Mahnungen antworten zu müssen.
»Hat er dir schon einen Antrag gemacht?«, fragte meine Mutter neugierig, während sie einen winzigen Bissen nahm und dann die Gabel zur Seite legte. Sie achtete pingelig auf ihr Gewicht und aß keinen Happen zu viel, vor allem abends.
»Nein, hat er nicht«, erwiderte ich, obwohl ich einen vollen Mund hatte. Sam gehörte zu meinen Lieblingsthemen. Da konnte ich auf eine Antwort nicht verzichten. Mein Freund war ein verdammt gutaussehender Mann mit überragenden Qualitäten in jeglicher Hinsicht. »Aber ich hoffe, er macht es demnächst. Vielleicht zu Weihnachten? Ich glaube, ich habe gesehen, dass er sich neulich eine Liste mit Juwelieren im Internet ausgedruckt hat.«
»Ach, das wäre fantastisch!«, rief meine Mutter. »Wo wollt ihr die Feier veranstalten? Im Waldorf Astoria?«
»Ich dachte eher an das Haus seiner Eltern in den Hamptons.«
»Oh ja, das wäre auch nicht schlecht. Das Catering sollte Bernardo übernehmen. Er ist der gefragteste Koch derzeit. In seinem Restaurant muss man auf Monate hinaus vorbestellen. Du solltest gleich morgen zu ihm gehen.«
»Nun lass mal die Kirche im Dorf«, grummelte mein Vater. »Sam hat sie noch nicht einmal gefragt.«
»Aber so etwas muss man vorher schon wissen«, erwiderte meine Mutter. »Du brauchst ein Kleid für Weihnachten, wenn er dich fragen will.«
»Ich dachte an ein kurzes Schwarzes«, antwortete ich und legte die Gabel zur Seite. »Allerdings wäre lang natürlich eleganter. Was meinst du?«
»Schwarz ist gut, das wirkt immer festlich und stilvoll. Allerdings wirkst du jünger und frischer in einer hellen Farbe. Das passt besser zu deinem Teint und deinen schönen Haaren. Männer lieben jugendlich aussehende Frauen.«
»Und was hältst du von einem sexy, roten Kleid, das ihm die Sinne verwirrt?«
»Noch besser!«, jubelte meine Mutter. »Wir gehen nächste Woche shoppen.«
»Abgemacht.«
Mein Vater verzog den Mund zu einer gepeinigten Miene. »Hoffentlich nicht während deiner Arbeitszeit im Sender. Das kommt nicht gut an und mindert deine Chancen auf eine hervorragende Karriere.«
Ich wollte mir eine Antwort abquälen, wurde jedoch erlöst, denn in diesem Moment klingelte mein Handy.
»Sam?«, fragte meine Mutter mit einem spitzbübischen Lächeln.
Ich sah auf das Display. Es war nicht Sam, es war Carter. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.
»Es ist dienstlich«, sagte ich schnell und stand auf, um in die Küche zu gehen.
»Stör ich dich?«, fragte Carter, als ich mich gemeldet hatte.
»Nein, nur ein langweiliges Essen bei meinen Eltern«, erwiderte ich. »Dein Anruf kommt sehr gelegen, er rettet mich vor den Ermahnungen meines Vaters.«
»Was will er denn von dir? Dass du dich wärmer anziehst?«
»Nein«, lachte ich, »das will meine Mutter. Er will, dass ich endlich meine Karriere beim Fernsehen in Gang setze. Ich soll Nachrichtensprecherin werden wie er.«
»Das wollen alle. Du etwa nicht?«
»Doch, schon, aber nicht jetzt. Das ist mir zu seriös. Ich will weiter solche Filme drehen wie bisher. Selbst wenn es nur für den Online-Bereich ist und nicht für den Fernseher.«
»Deswegen rufe ich an. Ich habe gerade gesehen, dass im Prospect Park ein Independent Film Wettbewerb stattfindet. Da habe ich an dich gedacht, weil ich weiß, dass dich das interessieren könnte. Hast du Lust?«
»Na klar«, erwiderte ich, wobei mein Herz erneut einen Schlag aussetzte. »Wann wäre es denn? Ich muss sehen, ob es passt.«
»Es wäre sofort. Heute Nacht.«
»Da passt es mir«, sprudelte es aus mir heraus. »Und wie!«
»Und deine Eltern?«
»Die freuen sich, wenn ich etwas für meine Karriere unternehme.«
»Gut. Ich bin noch im Sender. Treffen wir uns am Bahnsteig des Q-Trains am Union Square?«
»Abgemacht. Bis gleich!«
»Bis gleich!«
Er legte auf. Ich ging mit klopfendem Herzen zurück zu meinen Eltern.
»Ich muss nochmal zum Sender«, log ich. »Ein Kollege braucht meine Hilfe.«
»Jetzt?«, fragte meine Mutter überrascht.
»Natürlich jetzt«, antwortete mein Vater an meiner Stelle. »Beim Fernsehen wird rund um die Uhr gearbeitet.«
»Genau«, erwiderte ich.
»Kannst du nicht erst aufessen?«, mahnte meine Mutter.
»Es klang dringend«, erwiderte ich. Aber, um ehrlich zu sein, ich hatte keinen Hunger mehr.
»Viel Erfolg!«, rief mein Vater, zufrieden, weil ich scheinbar doch genügend für meine Karriere tat.
»Danke.«
Ich schnappte meine Jacke, gab meinen Eltern einen Kuss auf die Wange, dann lief ich hinaus in die taghelle New Yorker Nacht.
 
Der Union Square gehörte zu meinen Lieblingsplätzen in New York. Nicht nur wegen des regelmäßig stattfindenden Marktes, sondern weil man dort immer interessante Leute traf. Gleich in der Nähe befanden sich die New York Film Academy und der riesige Strand Bookstore. Wer Filme und Bücher liebte, kam immer wieder zu dem Park zwischen der 14th und 17th Street, saß auf Bänken und kam mit wildfremden Menschen mit ähnlichen Interessen ins Gespräch. Außerdem befand sich mein Sender in der Nähe. 
Und Carter.
Ich sah ihn schon von weitem, wie er lässig in der U-Bahnstation an der Wand lehnte und eine Zeitschrift las. Eine Filmzeitschrift.
»Da bin ich«, sagte ich so cool wie möglich und versuchte, mein Lächeln zu verstecken, das mich die ganze Zeit auf dem Weg zu ihm begleitet hatte. Er sollte nicht wissen, wie sehr ich mich darüber freute, dass er mich angerufen hatte.
»Schön, dass du gekommen bist«, sagte er mit einem Grinsen, das genauso breit schien wie meins, und steckte die Zeitschrift weg. »Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass du so spontan Zeit hast.«
Ich winkte leger ab. »Kein Problem. Der Abend bei meinen Eltern war stinklangweilig. Du hast mich sozusagen gerettet.«
»Dann kann ich mich also brüsten, einer schönen Frau in der Not geholfen zu haben?«
Ich nickte ernsthaft. »Das kannst du. Du steigst damit vielleicht in den Olymp der Superhelden auf.«
»Das benötige ich nicht. Der Dank der schönen Frau ist mir Ehre genug.« Er verbeugte sich vor mir.
Ich lachte. »Ich bin dir auf ewig dankbar. Wäre ich die englische Königin, würde ich dich zum Ritter schlagen.«
»Du bist die Königin meines Herzens«, sagte er leichthin. Doch ich spürte, wie mein Puls erneut aussetzte, dieses Mal gleich mehrere Schläge.
Ich gebe es nur ungern zu, aber Carter brachte mich seit Wochen mächtig durcheinander. Er hatte vor zwei Monaten als Kameramann beim Sender angefangen und zog mich seitdem in seinen Bann. Wenn er mich aus seinen braunen Augen ansah, hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Und wenn er lächelte, schmolz ich regelmäßig dahin. Darüber hinaus schaffte er es immer wieder, mich mit seinem Humor zum Lachen zu bringen. 
Er war so ganz anders als Sam und mir in vielen Dingen viel ähnlicher. Wir hatten dieselben Interessen und konnten stundenlang über Filme und das Filmemachen sprechen. Außerdem hatte er mir erzählt, dass er mehrere Jahre in Europa – in Kopenhagen und London – gelebt hatte, was mich ebenfalls sehr interessierte. Ich wollte schon immer mal in die alte Welt reisen und dort viel über die Geschichte Europas erfahren, war aber bisher noch nicht aus New York hinaus gekommen. Daher hatte ich ihn gleich an seinem ersten Arbeitstag mit Fragen gelöchert, bis er Fransen am Mund hatte und lachend um Gnade bat. Seitdem trafen wir uns ständig bei der Arbeit, gingen zusammen zur Pause oder unterhielten uns, wenn wir zwischendurch mal etwas Zeit hatten. Und wenn er mich Königin seines Herzens nannte, dann schlug mein Herz Purzelbäume und ich musste mir große Mühe geben, cool zu bleiben. Immerhin gab es Sam.
»Du bist der Ritter meines Herzens«, erwiderte ich so lässig und ruhig wie möglich. »Und wir steigen jetzt auf unser Stahlross, um diesen Ort zu verlassen und den Berg der beweglichen Bilder zu erreichen.«
»Yes, Madame«, erwiderte Carter und verbeugte sich erneut vor mir. »Ihre Wünsche erfülle ich nur zu gern.«
Der Zug fuhr ein. Der Q-Train verband Manhattan mit Brooklyn, führte an Brighton Beach vorbei bis Coney Island. Wir wollten jedoch nicht so weit, sondern stiegen am Prospect Park aus, einer großen Grünfläche mit See, Botanischem Garten, Springbrunnen und Spielplätzen.
Ein buntes Gewimmel an Menschen empfing uns. Sie bummelten im lauen Abend die Wege entlang. Wir folgten einer Gruppe junger Leute zu einer im Park errichteten Bühne, vor der im Gras, auf Decken und mitgebrachten Klapphockern Filmenthusiasten saßen und einem Dokumentarfilm über Eichhörnchen im Central Park folgten. Der Film war ganz nett gemacht, zeigte interessante Einstellungen und verblüffende Nahaufnahmen. Bevor ich so etwas zustande brächte, musste ich noch viel lernen. Leider war der Streifen gerade vorüber.
Carter und ich setzten uns ins Gras und lasen aufmerksam die Namen im Abspann, ob vielleicht ein bekannter darunter war. Aber wir konnten beide keinen entdecken. Immerhin war der Regisseur persönlich anwesend, dem die Zuschauer Fragen stellen durften.
Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Carter interessiert das Geschehen beobachtete.
»Ich bin mal gespannt, welcher Film als nächstes gezeigt wird«, sagte er, als es keine Fragen mehr an den Regisseur gab.
»Hoffentlich was ohne Eichhörnchen«, sagte ich seufzend.
»Wieso?«, fragte er erstaunt. »Magst du keine Eichhörnchen?«
»Doch. Aber bei solchen Filmen merke ich, wie wenig ich erst kann und wie viel ich noch lernen muss.« Ich hängte einen Seufzer hintendran.
Carter schmunzelte. »Das wird schon noch. Du wirst sehen, wenn du fertig bist, müssen sich die Eichhörnchen verstecken. Wie ... ooh Mist.«
»Was ist?«
»Dieser Film hier ist grauenhaft.«
Ich starrte auf die Leinwand. »Donner über dem Atlantik« lautete der Titel. 
»Er klingt vielversprechend«, meinte ich. Aber ich hatte offensichtlich keine Ahnung.
»Oh nein«, stöhnte Carter. »Ich habe ihn schon bei einer Testaufführung gesehen. Man bekommt neunzig Minuten nur Wasser und Gewitterwolken vorgesetzt. Hin und wieder blitzt es und dann donnert es, mehr passiert nicht. Das kann ich dir nicht antun.«
Er stand auf und reichte mir die Hand, um mich nach oben zu ziehen. 
»Ich mag aber Wasser und Gewitter«, entgegnete ich. Ich war noch nicht bereit, mein Date mit Carter zu unterbrechen. Nicht wegen eines läppischen Gewitters in HD.
»Das wird nicht schön«, warnte er mich.
Ich sah zur Leinwand, wo tatsächlich eine graue Wasseroberfläche erschien, auf der silbrig schimmernde Wellen rollten. Darüber spannte sich ein noch grauerer Himmel mit düsteren Wolken. Es regnete, ein Blitz zuckte für einen Moment, danach war alles grau.
»Es sieht aus wie in einem Schwarz-Weiß-Film«, sagte ich.
Carter nickte. »Und das neunzig Minuten lang. Okay, dann bleiben wir, wenn du das sehen willst.«
Er setzte sich seufzend wieder zu mir. 
»Auch das muss man erstmal können«, sagte ich und versuchte, dem trostlosen Himmel und düsteren Meer auf der Leinwand etwas Positives abzugewinnen. »Das ist höchste Filmemacherkunst.«
Carter lächelte. »Wenn du schlechte Filme magst, kann ich dir auch meine ersten Kunstwerke zeigen. Mein Film über einen Möchtegern-Olympioniken im Schnee kann diesem Gewitterschocker locker das Wasser reichen.«
»Ein Film über einen Skifahrer? Das klingt fast noch spannender als Blitze über dem Meer.«
»Das ist es auch. Ich habe jeden Schritt dieses Sportlers verfolgt, jeden Schweißtropfen eingefangen. Ich dachte, ich hätte einen Meilenstein der Filmkunst geschaffen. Aber als ich ihn meinem Publikum zeigte, nur Familie am Anfang, schliefen alle ein oder mussten plötzlich weg, um den Hund zu füttern. Es war eine riesige Blamage.«
Ich lachte. »Diesen Film muss ich sehen. Hast du ihn noch?«
»Ja, ich denke, er schlummert irgendwo in den Tiefen meines DVD-Regals. Aber du willst ihn nicht sehen, bestimmt nicht.«
»Oh doch, bestimmt.« Ich sprang auf. »Ich mag schneebedeckte Berge viel lieber als Wasser. Zeig mir den Skifahrer.«
Schmunzelnd stand Carter auf. »Du wirst es bereuen.«
Ich wischte lässig mit der Hand durch die Luft. »Ach wo. Ich betrachte es als Lehrstunde.«
Er nickte und nahm mich an die Hand, um mich durch die Menschenmengen zu führen. Ich hatte das Gefühl, als würde mein ganzer Körper vibrieren bei dieser Berührung. Als würde von seiner Hand ein Kribbeln ausgehen, das durch meinen Körper bis zu meinem Herzen raste.
»Wo wohnst du eigentlich?«, fragte ich, um von dieser Empfindung abzulenken. »Ich meine, wo steht dein DVD-Regal?«
»In der 9th Street«, erwiderte er. »Nicht weit von hier.«
»Okay«, erwiderte ich so lässig wie möglich. Ich versuchte, mit meiner Hand nicht zu zucken, obwohl ich das Gefühl hatte, als würde sie vor Hitze zwischen seinen Fingern fast verglühen. Er schien es nicht zu merken, denn er ließ mich nicht los, auch nicht, als wir den Park mit den Menschen verlassen hatten und über den wenig belebten Bürgersteig gingen.
Wir liefen zehn Minuten, bis wir vor seinem Haus standen, einem dreistöckigen hellbraunen Gebäude in der neunten Straße in Brooklyn. Nebenan befand sich ein Fahrradladen, auf der anderen Seite des Hauses eine Reinigung.
Carter bewohnte das Apartment unter dem Dach. 
Mein Herz klopfte eine Spur schneller, als er die Tür hinter mir schloss. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich damit eine unsichtbare Grenze überschritt. Es war eigentlich nichts Bedeutendes, ich betrat nur die Wohnung eines anderen Mannes, aber dennoch verspürte ich ein aufgeregtes Prickeln – und ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken an Sam. Was würde hier noch passieren? Würde ich es zulassen oder lieber die Flucht ergreifen?
Carter ging zu der winzigen Küchenzeile, die ans Wohnzimmer anschloss. »Willst du einen Wein?«, fragte er mich.
Ich nickte. »Roten, bitte.«
Er öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Rotwein herauszuholen. 
»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich weiß, dass man Rotwein nicht im Kühlschrank aufbewahren darf, aber wenn ich ihn draußen lasse, fängt er tagsüber an zu kochen. Die Klimaanlage funktioniert nicht immer, wie sie soll.«
Es war tatsächlich etwas stickig in der Wohnung.
»Soll ich das Fenster öffnen?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Das wird zu laut. Dann verstehst du nicht mehr, was der Sportler sagt.«
Ich nickte verständnisvoll. »Wozu braucht man frische Luft? Sauerstoff wird völlig überbewertet.«
Er lachte und reichte mir mein Weinglas. »Ich mag die Wohnung und die Gegend. Brooklyn ist wesentlich lässiger als Manhattan.«
»Ich steh mehr auf den direkten Blick auf den Central Park und das Empire State Building. Das ist für mich New York.«
Ich nippte am Wein. Er schmeckte kalt, aber gut.
»Ich hoffe, mit Wein wirst du gnädiger über mein Machwerk urteilen und hoffentlich nicht ganz deine gute Meinung über mich verlieren«, lächelte er.
»Das werden wir gleich sehen. Eve, die gnadenlose Filmkritikerin, macht sich an die Arbeit.« Ich sah mich im Wohnzimmer nach einem Fernseher um. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, doch es war keiner zu sehen. »Wo ist der Ort des Verbrechens?«
»Im Schlafzimmer. Ich komme nur im Bett dazu, fernzusehen. Wenn du willst, räum ich ihn ins Wohnzimmer. Warte nur einen Moment.«
Er stellte sein Glas ab, um den Fernseher zu holen, doch ich winkte ab. »Ach, lass nur. Von mir aus können wir im Schlafzimmer deinen Film sehen.«
Ich schluckte, in der Hoffnung, mein Herzklopfen unter Kontrolle zu bekommen. Es war gar nichts dabei. Ich setzte mich lediglich mit einem attraktiven Mann auf das Bett und sah einen Film. Mehr nicht.
In Gedanken überlegte ich mir dennoch eine Rechtfertigung für Sam, für den Fall, dass er uns dabei erwischen würde. 
»Es bedeutet gar nichts«, erklärte ich stumm dem imaginären Sam. »Wir sind Kollegen, Carter zeigt mir, wie man Filme nicht machen sollte, um mir die Anfängerfehler zu ersparen.« 
Der eingebildete Dialog war völlig unsinnig, denn Sam war in diesem Augenblick im Krankenhaus in Queens und arbeitete in der Notaufnahme. Ich konnte ihn aber trotzdem nicht unterdrücken.
»Hier ist er«, sagte Carter laut vor meiner Nase und hielt eine DVD hoch, die er aus einem Regal gefischt hatte. »Bist du dir wirklich sicher, dass du ihn sehen willst?«
»Ganz sicher«, nickte ich zustimmend.
Er seufzte und schob mich in sein Schlafzimmer, das nebenan lag. Hier war es wesentlich kühler als im Wohnzimmer. Die Klimaanlage schien zu funktionieren.
»Du solltest den Wein hier lagern«, schlug ich vor.
Er deutete mit der Hand auf eine Kiste Rotwein in der Ecke. »Die Vorräte sind hier untergebracht, aber wenn ich den angefangenen Wein ebenfalls neben dem Bett aufbewahren würde, wäre ich ruckzuck Alkoholiker, weil ich ständig zur Flasche greifen würde. Und das möchte ich nicht.«
Er schmunzelte.
»Das sehe ich ein.«
»Setz dich.«
Ich setzte mich artig auf die Bettkante und stellte das Weinglas auf den Boden, während er die DVD in den Player steckte und den Fernseher anschaltete. Es war ein hochmodernes Gerät mit hochauflösendem Bildschirm. 
Als er alles vorbereitet hatte, kam er zu mir aufs Bett und sah mich lächelnd an. »Ich frage vorsichtshalber noch einmal, ob du dir sicher bist, den Mist ansehen zu wollen?«
»Ja, ich will«, antwortete ich.
Er lachte leise. »Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
Er schaltete ein. Sofort erschien das erste Bild seines Films: ein strahlend blauer Himmel, dazu blendend weißer Schnee. Ein Skifahrer zog in einer Spur seine Bahn. Dessen Keuchen war in der Stille der Berge deutlich zu hören.
Ich saß ungünstig, stellte ich fest. Der Fernseher stand so, dass man direkten Blick auf das Bild hatte, wenn man im Bett lag. Hier, an der Seite, spiegelten die Lichter der Straße darin.
Ich lehnte mich zur Seite, mehr zu Carter zu. Der hatte sich inzwischen langgemacht und schien auf meine Reaktion auf sein Machwerk zu warten.
»Du solltest dich hinlegen«, sagte er leise. »Dann siehst du besser. Und es ist bequemer.«
Ich antwortete nicht, sondern tat einfach, was er sagte. Ich konnte seinen Körper spüren, der direkt neben mir lag. Er schien wie ein Vulkan eine spürbare Hitze auszustrahlen, die mich umfing und mir die Sinne verwirrte.
Er nahm meine Hand und hielt sie fest.
Ich hielt den Atem an. Oder besser gesagt, ich hatte das Gefühl, ich konnte nicht mehr atmen. Carters Nähe schnürte mir die Kehle zu. Das Gefühl von seiner Haut auf meiner Haut jagte ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Körper. Wenn ich hätte stehen müssen, wäre ich wahrscheinlich umgefallen, weil ich auf einmal solche weichen Knie bekam.
Ich achtete nicht mehr auf das Geschehen auf dem Bildschirm, sondern betrachtete Carters Profil. Es sah männlich und sehr anziehend aus, mit einer geraden Nase, einer hohen Stirn und einem sinnlichen Kinn.
Carter war so anders als Sam. 
Sam war ruhig und organisiert, ein Musterbeispiel an Verlässlichkeit und Besonnenheit. Er wurde nie laut, sondern wirkte immer gelassen und kontrolliert. Wenn ich ein Problem hatte, löste er es mit Überblick und Bedacht. Ich hatte es noch nicht einmal erlebt, dass er von Emotionen übermannt und davongespült wurde. Er war stets gleichmäßig freundlich und liebevoll. Darüber hinaus sah er umwerfend gut aus, so dass ich am Anfang unserer Beziehung täglich ins Krankenhaus kam und die Schwestern beobachtete, ob sie ihn vielleicht anmachten. Oder er sie. Aber er tat es nicht. Sie interessierten ihn nicht. Er hatte mich. Sie versuchten es vergeblich, mit ihm zu flirten. Irgendwann hatte ich aufgehört, ihm nachzuspionieren, weil ich davon überzeugt war, dass er mir treu blieb.
Carter hingegen war temperamentvoll. Als er von meinem Chef ungerechtfertigt gerügt worden war, hatte er mir sein Herz ausgeschüttet. Und als er meinen Beitrag über einen ruinierten Restaurantbesitzer gesehen hatte, der sich selbst aus dem Sumpf gezogen und einen neues Geschäft aufgemacht hatte, hatte ich sogar Tränen in seinen Augen schimmern sehen. Carter hatte eine Menge Flausen im Kopf, träumte von großartigen Filmen, die er noch machen wollte, von Ländern und Erdteilen, die er zu bereisen beabsichtigte. Er war ebenfalls unglaublich gutaussehend, schäkerte jedoch im Sender gern mit den Frauen, so dass ich niemals gedacht hätte, dass er an mir mehr Interesse haben könnte als an den anderen. Aber das besaß er offenbar, denn er ging nur mit mir zum Mittagstisch, mit keiner anderen. Und er hatte mich heute angerufen, niemanden sonst.
Und nun lag ich hier auf seinem Bett neben ihm und sah einen langweiligen Film über einen stumpfsinnigen Skifahrer, von dem ich kaum etwas mitbekam, weil mein Herz so laut klopfte und ich überlegte, wie ich das alles Sam erklären sollte, falls er mal dahinterkam.
»Du bist wunderschön«, sagte Carter auf einmal leise. Er sah mich direkt an.
Wieder setzte meine Atmung aus. Carters Stimme hatte so sanft geklungen, so sexy und weich. Wieder versuchte Sam, sich in meinen Kopf zu drängen, aber ich wollte ihn jetzt nicht hier haben. Mir gingen die Rechtfertigungen aus. Außerdem würden die nichts daran ändern, dass ich jetzt bei Carter sein wollte. 
Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Danke für das Kompliment«, flüsterte ich. 
Ich sah in Carters braune Augen mit den langen Wimpern, die mich warm und leuchtend anfunkelten. Dieser Moment, in dem sich unsere Blicke verhakten, schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Aber ich wollte ihn nicht beenden. 
Ich merkte kaum, wie sich Carter langsam näher zu mir beugte. Ich wusste nicht einmal mehr, wann ich das letzte Mal geatmet hatte. Seine Wärme und sein Geruch umnebelten meine Sinne. 
Wer zum Teufel war Sam?
Auf einmal waren sie da. Carters Lippen berührten die meinen. Sie waren weich und kühl, schmeckten nach Rotwein und Sex.
Ich hatte das Gefühl, in seinen Lippen und seiner Wärme zu ertrinken. Ich wollte nicht einmal Luft holen, um mich nicht von ihm lösen zu müssen. Mir wurde schlagartig klar, dass ich mich seit Wochen nach diesem Moment gesehnt hatte, ohne es zu merken. 
Ich schlang meine Arme um seinen Hals, um ihm noch näher kommen zu können. Er hielt mich fest und drückte mich in die Kissen, während seine Zunge meine Lippen teilte. Ich presste ihn fest an mich und ließ ihn meinen Mund erforschen. Meine Hand strich über sein Gesicht und zerwühlte seine Haare, ohne dass ich es wahrnahm, weil sein Kuss mein Denken völlig ausschaltete. Ich merkte auch nicht, dass ich meine Beine um sein Becken schlang. Ich konnte seine Erektion spüren, was den letzten Funken meines Verstandes auslöschte. Ich konnte nur noch daran denken, wie es wäre, Carter in mir zu spüren, ihn nackt zu fühlen und von ihm zum Gipfel der Leidenschaft getragen zu werden.
Er küsste meinen Hals, während ich leise stöhnte, weil mich der Gedanke an ihn und seinen nackten Körper so erregte. Im Hintergrund faselte der Skifahrer etwas von der Beschaffenheit des Schnees, doch wir achteten nicht darauf. 
Carter umfasste meine Brüste und knöpfte meine Bluse auf. Ich hörte wie in Trance, dass mein Handy in der Tasche leise summte, aber ich hatte es sofort danach wieder vergessen, denn Carters Küsse waren nun an meinen Brüsten angekommen. Seine Hände strichen über meine Taille, krochen unter meine Bluse und öffneten den Knopf meiner Hose.
An dieser Stelle hätte ich die Notbremse ziehen müssen, und alles wäre anders gekommen. Ich hätte Carters Hände nehmen und festhalten müssen, meinen Mund von seinem lösen und »Stopp« sagen müssen. Dieser Moment war der letzte Halt vor der Reise in die Hölle. 
Aber ich tat es nicht. Ich ließ geschehen, was er mit mir tat. Ich machte willig alles mit, genoss seine Zärtlichkeiten und seine Leidenschaft und ließ mich von der Lust und meiner heimlichen Verliebtheit in Carter treiben. Er zog mich aus, danach riss ich ihm die Sachen vom Leib. Als ich endlich seine nackte Haut auf der meinen fühlte, durchströmte mich solch ein wildes Verlangen, wie ich es noch nie gespürt hatte. Nicht einmal bei Sam.
Gierig suchte ich seine Hand, um ihr die entscheidende Stelle zu zeigen, an der ich ihn spüren wollte. 
Carter verstand sofort, dann drang er in mich ein. Ich schrie auf, so dass er meinen Mund mit einem Kuss verschloss, um die Nachbarn nicht rebellisch zu machen.
Ich hörte und sah nichts mehr. Ich spürte nur noch Carter, seinen Körper, seine Küsse, seine rhythmischen Bewegungen, die mich wahnsinnig machten. Seine Hände streichelten meine Haut, während meine Fingernägel sich in seinen Rücken gruben.
Er fühlte sich unglaublich gut an. Ich wünschte mir fast, dass dieser Sex niemals endete, nicht einmal mit einem Orgasmus. Doch als der Höhepunkt schließlich kam, hatte ich das Gefühl, als würden meine Sinne explodieren. Mein Körper vibrierte und bebte eine halbe Ewigkeit, in der ich außer mir war.
Carter stöhnte auf, als er kurz nach mir kam. Danach hielt er mich fest, bis ich langsam wieder zu mir gefunden hatte.
Ich hätte gern etwas gesagt, aber ich konnte nicht. In meinem Kopf flimmerte nur Carter, sein Körper und das, was er mit mir getan hatte. Etwas anderes fiel mir nicht ein, außerdem war meine Kehle noch immer wie zugeschnürt.
Carter küsste mich, meine Lippen, meine Wangen, meine Augen. Aber auch er sprach kein Wort.
Ich hörte erneut das Vibrieren meines Handys und überlegte kurz, ob ich antworten sollte, entschied mich jedoch dagegen. Es war vermutlich Sam. Was sollte ich ihm sagen, wenn ich noch außer Atem war vom Sex mit meinem Kollegen? 
Doch mit diesem Geräusch und diesem Gedanken fand ich zurück in die Realität. Ich löste mich von Carter und setzte mich auf.
Er legte sich zur Seite und streichelte meinen Rücken, während ich ihn betrachtete und mit meinem Finger über seine Lippen fuhr.
»Ich möchte dich wiedersehen«, flüsterte er und küsste meinen Finger.
Ich antwortete nicht, sondern beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen. Lange und zärtlich.
»Ich muss gehen«, sagte ich anschließend und stand auf. Ich suchte meine Sachen zusammen, die irgendwo auf dem Boden verstreut herumlagen.
»Wohin willst du?«, fragte Carter. 
»Nach Hause«, erwiderte ich. 
»Wartet dort jemand auf dich?«
»Naja, irgendwie nicht, aber eigentlich doch.«
Carter schmunzelte. »Erklärst du mir, was das bedeutet?«
Ich hatte ihm bisher noch nie von Sam erzählt. Er war der Einzige, dem ich meinen Freund verschwiegen hatte. Warum wohl?!
Aber jetzt musste ich wohl so langsam mit der Sprache herausrücken. »Er heißt Sam, ist Arzt und arbeitet in der Nachtschicht.«
»Du liebst ihn nicht.«
Ich schwieg und nahm einen Schluck von meinem Wein, bevor ich mich zu Carter aufs Bett setzte.
»Ich lebe mit ihm, und bisher war ich mir sicher, ihn zu lieben«, gab ich offen zu. »Doch du hast mich völlig durcheinander gebracht.«
»Dann geh jetzt nicht.«
»Ich muss.«
»Er ist nicht da.«
»Er kommt am frühen Morgen zurück.«
»Bleib«, bat er. »Du kannst es nicht ungeschehen machen, indem du früher zu Hause bist und dich fragst, ob es ein Fehler war. Leg dich wieder zu mir.« Er zog mich sanft zurück ins Kissen, wo ich liegen blieb. 
Ich schloss die Augen, verärgert über mich und meine Unsicherheit. Aber Carter hatte Recht. Mein schlechtes Gewissen und meine Verwirrung würden nicht verschwinden, wenn ich den Rest der Nacht allein in meinem Bett verbrachte und grübelte.
Ich drehte mich zu ihm und strich mit der Hand über sein Gesicht.
»Wieso hast du keine Freundin?«
»Ich warte auf die richtige Frau«, grinste er und küsste mich sanft.
»Denkst du, dass ich diejenige bin?«, fragte ich, als sich seine Lippen von meinem Mund gelöst hatten.
»Vielleicht. Du kommst ihr zumindest sehr nahe.«
Ich knuffte ihn in die Seite. 
»Aua!«, rief er lachend. »War das etwa nicht richtig? Willst du hören, dass du die Frau meiner Träume bist und ich bis über beide Ohren in dich verliebt bin? Das bin ich«, flüsterte er. 
Er zog mich an sich heran, doch ich schob ihn sacht von mir. »Es tut mir leid. Ich hätte dir von Sam erzählen sollen. Das war nicht fair.«
»Ich hätte dich auch fragen können. Aber vielleicht wollte ich es nicht wissen. Und vielleicht hatten wir genug andere Dinge, über die wir reden wollten.«
»Ja, über Filme. Das ist viel spannender als Sam.«
»Genau«, schmunzelte er. »Dabei hast du noch nicht einen richtigen Film gedreht. Du solltest langsam damit anfangen.«
»Einen Film über einen Skifahrer?«, lachte ich und deutete auf den Fernseher, wo der Skifahrer gerade seinen Puls maß. »Den gibt es schon. Der soll ganz gut sein, habe ich gehört.«
»Das Thema kannst du lassen. Nimm dir ein anderes, ein spannenderes.«
Er klang plötzlich ernst. 
»Meinst du wirklich?«, fragte ich nach.
»Natürlich. Du solltest es unbedingt tun. New York ist voller Stories, die erzählt werden wollen. Straßenmusikanten mit ihren Lebensgeschichten, Bettler oder dann diese Sache mit den Selbstmorden.«
»Was für Selbstmorde?«
»In der 96th Street hat sich vor ein paar Tagen ein Mann zu Tode gestürzt. Es ist schon der dritte in diesem Haus. Es heißt nun, dass es dort spukt.«
»Du spinnst«, erwiderte ich und knuffte ihn erneut.
»Au!«, rief er. »Es stimmt. Ich zeige dir den Zeitungsartikel.«
Er sprang auf und ging, nackt wie er war, zu einem Stapel Zeitungen im Flur. Als er zurückkam, legte er mir eine Seite mit einem kleinen Artikel vor die Nase. Der Text handelte tatsächlich von den Mietern eines Hauses in der Upper West Side, in dem sich vor kurzem ein Mann das Leben genommen hatte. Der andere Selbstmörder hatte sich vor mehreren Jahren dort zu Tode gestürzt, der erste irgendwann in den 1930ern. Die Bewohner überlegten nun, einen Geisterjäger zu engagieren, der der Sache auf den Grund ging.
»Die Leute sind verrückt«, sagte ich.
Carter nickte. »Ganz sicher. Trotzdem ist das eine tolle Geschichte. Wenn ich nicht im Sender so eingespannt wäre, würde ich es sofort machen. Du könntest den Geisterjäger bei der Arbeit filmen. Ich garantiere dir, das wird ein Knaller. Die Leute stehen auf solche Irren.«
Ich musste unwillkürlich schmunzeln. »Du könntest Recht haben.«
»Das habe ich ganz sicher, vertrau mir. Diese Geschichte bringt dich in die Nachrichten, in die echten. Dein Vater wäre stolz auf dich.«
Ich war mir zwar nicht so sicher, ob Dad es wirklich gerne sah, wenn ich mich mit Geisterjägern befasste, statt das Wetter zu moderieren, aber immerhin würde er meinen Beitrag im Fernsehen sehen. Das war in seinen Augen besser als das Internet.
»Ich sollte es versuchen«, entgegnete ich nachdenklich und entwarf im Geist bereits ein Drehbuch für meinen Geister-Dokumentarfilm.
»Ich helfe dir dabei, wenn ich Zeit habe«, sagte er.
Ich nickte und küsste ihn.
Er zog mich an sich und flüsterte mir nette Zärtlichkeiten ins Ohr, so dass ich kurz darauf wieder nackt in seinem Bett lag und mich erneut von einer Welle der Leidenschaft umspülen ließ.
Danach stand ich jedoch wirklich auf und zog mich an. Der Morgen graute am Horizont. 
Dieses Mal ließ mich Carter gehen.
Ich verließ ihn mit einem langen Kuss und mit seinem Geruch auf meiner Haut. Als ich hinaus in den kühlen, grauenden Morgen ging, spürte ich kaum die kalte Luft. Ich war noch erfüllt von Carter, seinen Küssen, seinem warmen Körper, seinen Zärtlichkeiten und meinem ekstatischen Beben auf dem Gipfel der Lust. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Liebesnacht mir alles nehmen würde, was mir jemals etwas bedeutet hatte. Dass diese Stunden pure Lust und Liebe mich in einen Abgrund drängen würden, aus dem es kein Entkommen gab. Damals war ich Eve Goldman, eine Volontärin bei einem New Yorker Fernsehsender. 
Heute bin ich Jane Doe, eine Frau, die nicht mehr existieren darf.
Und dieses Buch ist meine Lebensversicherung.





SAMUEL
 
 
 Ich war immer eine typische New Yorkerin. Ich liebte die City mit all ihren Facetten, Menschen und Eigenheiten. New York war für mich ein ganzes Universum in eine einzige Stadt gepresst. Genau genommen war jeder Stadtteil eine Stadt für sich. Als ich bei meinen Eltern in der Upper East Side lebte, brauchte ich die Straßen um unseren Apartmentkomplex eigentlich nicht zu verlassen, um alles zu bekommen, was nötig war. Es war alles vorhanden, angefangen beim Lebensmittelladen über den Friseur bis hin zum guten Restaurant. Natürlich ging ich trotzdem nach Tribeca, Chelsea oder ins East Village, je nachdem, wo es gerade trendy war. Ich besuchte den Madison Square Garden, um Popstars zu sehen, und traf Freunde, die an der Columbia University studierten.
Jetzt lebte ich mit Sam in einem kleinen, aber schicken Apartment in Hell’s Kitchen. Wir besaßen einen großartigen Blick nach New Jersey und auf die Docks. Unser Portier brachte uns die Zeitung an die Tür im siebten Stock, und nebenan wohnte eine nette, ältere Dame, die uns auf dem Flur immer von den Zeiten erzählte, als Hell’s Kitchen noch genauso war wie sein Name klang: ein verrufenes Viertel voller Kriminalität. 
Als ich an jenem Morgen von Carters Bett in Brooklyn nach Hause zurückkehrte, schlich ich durch den Hintereingang, um dem Nachtportier nicht zu begegnen. Er würde vermutlich Sam treffen, wenn der von der Arbeit kam, und ich wollte nicht, dass er ihm brühwarm erzählte, dass ich ebenfalls gerade erst eingetroffen wäre. 
Ich zog die Kapuze über meinen Kopf und eilte zum Fahrstuhl. Ungeduldig fuhr ich nach oben, stieg hastig aus und rannte in die Wohnung. Unterwegs hatte ich nämlich plötzlich die ungute Vorahnung bekommen, dass Sam ausgerechnet heute früher nach Hause kommen könnte. 
Doch die Wohnung war leer, als ich sie betrat. Sie lag genauso da, wie ich sie verlassen hatte. Sam war nicht hier gewesen.
Ich atmete auf und stellte mich unter die Dusche. Und nun kam es. Die ganze Zeit hatte ich es versucht zu verdrängen, doch nun ließ es sich nicht mehr aufhalten. Das schlechte Gewissen überrollte mich.
Ich hatte meinen Freund betrogen! Sam, dem wunderbaren Mann, der mich vielleicht heiraten wollte, war ich untreu geworden. Was, wenn er es herausbekam und mich verließ? Das wäre das Ende! 
Ich konnte ihn förmlich vor mir sehen: seinen verletzten, unglücklichen Blick, wenn er ahnte, was ich getan hatte. Wie sich dann Wut in ihm bildete und er mich rasend vor Eifersucht und Enttäuschung vor die Tür setzte.
Bei der Vorstellung hätte ich am liebsten geweint. Was hatte ich Sam nur angetan? Er war mir immer treu geblieben, hatte die Avancen der Krankenschwestern und Patientinnen stets abgewehrt. Und was tat ich? Ich hüpfte mit dem nächstbesten Kameramann ins Bett.
Ich stöhnte laut auf. Der Rausch der Verzückung mit Carter wurde mit dem Wasser der Dusche davongespült. Es rann meine Haut hinunter, die Carter noch kurze Zeit vorher liebkost hatte, sammelte sich im Duschbecken und lief durch die dunklen Abflussrohre hinab, um in der New Yorker Kanalisation zu verschwinden. 
Zurück blieb eine fröstelnde Eve mit einem riesigen schlechten Gewissen.
Ich trocknete mich ab, zog mein Nachthemd an und kroch ins Bett. Es war eigentlich viel zu spät, um noch unter die Decke zu schlüpfen, doch ich musste den Eindruck erwecken, als hätte ich die ganze Nacht darin gelegen. 
Ich presste mein Gesicht in die Kissen, um Sams Geruch zu atmen, der im Bezug hing. Ich wollte Sam heiraten, niemand sonst. Diese Nacht mit Carter musste ich sofort vergessen, auch wenn es schmerzte.
Ich zog die Decke über meinen Kopf, um die Helligkeit, die durch die Rollläden drang, auszuschalten. Doch ich hielt es nur kurz darunter aus. Dann musste ich nach oben kommen und nach Luft schnappen. 
Und da hörte ich es.
Sams Schlüssel knarrte im Schloss. Er kam zurück.
Mein Herz raste erneut. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Würde ich ihn belügen können?
Ich hörte, dass er leise seinen Mantel auszog und vorsichtig die Schuhe abstreifte. Dann öffnete er still die Schlafzimmertür und sah hinein.
Ich blinzelte ins Licht. Meine lichtscheue Miene sah echt aus, weil ich gerade erst unter der Bettdecke hervorgetaucht war.
»Habe ich dich geweckt?«, fragte Sam sanft, als er vorsichtig eintrat und mich blinzeln sah.
Ich nickte, ließ es dann aber in ein Kopfschütteln gleiten, weil mich die gelogene Geste anwiderte. Er achtete jedoch nicht darauf, sondern ging leise zu seiner Seite des Bettes. 
Sam zog sein Hemd aus und legte es ordentlich auf den Stuhl am Fenster. Es folgte die Hose, dann die Socken. Erst danach zog er die Unterwäsche aus. Er beachtete jeden Tag diese Reihenfolge.
»Wie spät ist es?«, fragte ich und bemühte mich, so schlaftrunken wie möglich zu klingen.
»Viertel nach sechs«, antwortete er und kroch ins Bett.
»Das heißt, ich habe noch eine reichliche Stunde Zeit«, erwiderte ich und schmiegte mich an ihn. Ich hatte das Gefühl, dass ich das begangene Unrecht wieder gut machen könnte, wenn ich jetzt besonders lieb zu ihm war.
»Du bist ganz kalt«, sagte er jedoch erstaunt.
»Ich ... äh ... ja, mir ist schon die ganze Zeit kalt«, erwiderte ich schnell und küsste ihn.
Er schob mich sacht von sich. »Ich bin völlig fertig, Darling, entschuldige. Es gab mehrere Schießereien heute Nacht. Es ist Vollmond, auch wenn man den in der Stadt nicht sieht. Außerdem ist jemand von der Queensboro Bridge gestürzt, und ein Tennisspieler ist bei einem Nachtmatch zusammengebrochen. Es war viel los.«
Er seufzte und legte sich in die Kissen.
Ich hätte ihn gern gedrückt und ihm gesagt, dass es mir leid tat, hätte ihn geküsst und liebkost, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn liebte, aber er war sofort eingeschlafen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, ertönte das gleichmäßige Atmen mit dem leisen Schnarchen, das ich nun seit drei Jahren so gut kannte.
Ich hatte Sam durch Freunde kennengelernt. Er war der Kumpel vom Bruder meiner damaligen besten Freundin Louise gewesen. Louise war inzwischen nach Florida gezogen und der Kontakt zu ihr bestand nur noch aus sporadischen E-Mails, Facebook-Posts und SMS, aber mit ihrem Bruder verstand ich mich immer noch hervorragend. Dalton war Künstler und malte Bilder von New York für Touristen, was ihn einigermaßen ernährte. Er wohnte bei seiner Oma, die ein Townhouse in Queens besaß, so dass er Miete sparen konnte.
In den ersten Monaten unserer Beziehung war ich mit Sam nur ausgegangen: ins Konzert, Theater und Museum. Ich kannte jedes Broadwaystück, jedes Ausstellungsobjekt, jeden Einzelnen der New Yorker Philharmoniker, bevor ich das erste Mal mit Sam im Bett war. Aber das war es wert gewesen. Wir verstanden uns auf dieser Ebene genauso prächtig wie außerhalb des Bettes. Es war kein Feuerwerk wie bei Carter gewesen, aber solide, einfühlsam und rücksichtsvoll. Kurz darauf fragte er mich, ob ich bei ihm einziehen wolle. Ich lebte damals auf dem Uni-Campus und sagte sofort zu. Ich bin keine Frau, die lange zögert und abwägt. Außerdem war ich felsenfest davon überzeugt, dass Sam der richtige Mann für mich wäre, mein Mr. Right. 
Doch nun hatte ich ihn betrogen und fühlte mich neben ihm schuldiger denn je.
Ich warf einen letzten Blick auf meinen schlafenden Sam. Dann kroch ich aus dem Bett und stellte mich erneut unter die Dusche. Doch dieses Mal fühlte ich mich hinterher nicht schlechter, sondern besser. Denn auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich würde die Nacht mit Carter rigoros vergessen und so tun, als wäre sie nie passiert. Meine Verliebtheit musste ich unterdrücken und in ihm lediglich einen guten Freund und Kollegen sehen. Ich würde es Carter erklären, und er würde es mit Sicherheit verstehen. Ich würde den Film drehen, wie Carter mir geraten hatte, um meine Karriere in Gang zu bringen. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass ich mein Leben in die Hand nahm. Der Seitensprung war ein Weckruf gewesen, eine Warnung, nicht leichtsinnig alles hinzuwerfen, womit ich beschenkt worden war.
Zufrieden über diesen Entschluss trocknete ich mich ab, zog mich an und ging hinaus in den Tag, wo ich mir etwas zum Frühstück besorgte und dann zum Sender zur Arbeit fuhr.
 
Carter war nicht da, als ich eintraf. Doris, eine Kollegin, erzählte mir, dass er mit einem Reporter zu einem Dreh nach Harlem gefahren sei. Das gab mir etwas Aufschub für mein Grundsatz-Gespräch mit ihm.
Ich nutzte meine freie Mittagspause, um im Fall der Selbstmorde in der 96th Street zu recherchieren. Das Haus lag in der Upper West Side, zwischen Central Park und Hudson River. Es war in den 1930er Jahren erbaut worden und hatte tatsächlich gleich in seinen ersten Jahren einen Selbstmord erlebt. Der Bauherr hatte sich aus dem obersten Stockwerk gestürzt, weil er in den Jahren nach dem Börsenkrach 1929 mehrere Millionen Dollar verloren und keinen Ausweg mehr gewusst hatte.
Das klang nicht nach einem Spuk.
Der zweite Selbstmord war 1998 geschehen. Ein französisches Au-Pair-Mädchen war aus dem Fenster im zehnten Stock gefallen, vermutlich freiwillig, weil sie schwanger war – vom Vater der Kinder, die sie zu betreuen hatte. Er war ein vermögender Rechtsanwalt. Die Vaterschaft wurde jedoch nie einwandfrei festgestellt. 
Das neunzehnjährige Mädchen, Claudine, sei kreuzunglücklich vor Heimweh gewesen, behauptete die Mutter der zu betreuenden Kinder. So unglücklich, dass sie es nicht mehr aushielt.
Die Eltern der Französin hingegen glaubten etwas anderes. Sie hatten geklagt und behauptet, Claudine sei misshandelt und vergewaltigt worden. Aber das Verfahren war eingestellt worden. Die Franzosen hatten eine Abfindung erhalten.
Das klang ebenfalls nicht danach, als würde ein Geist sein Unwesen treiben. 
Der dritte, aktuelle Fall, der gerade mal eine Woche zurücklag, war dagegen sehr viel interessanter. Bei dem Toten handelte es sich um einen Piloten, der eigentlich in New Jersey wohnte und in Manhattan nur seine Schwester besuchen wollte. Aber die wohnte mehrere Häuser weiter. Was also hatte er in dem besagten Hochhaus verloren? Und wieso hatte er sich umgebracht? 
Diese Frage konnte niemand beantworten. Es gab auch keinen Abschiedsbrief.
Die Schwester meinte in einem Artikel, er sei sehr glücklich gewesen, frisch verliebt in Tokio und auf der Suche nach einem Job in Japan. Wegen des bevorstehenden Umzugs sei er nachdenklich gewesen, weshalb er sie besuchen wollte, aber das sei in ihren Augen kein Grund für einen Selbstmord.
Dem musste ich zustimmen. Aber mehr war über die Sache im Netz nicht zu erfahren. Nur, dass die Bewohner des Selbstmord-Hauses für den kommenden Tag einen Geisterjäger bestellt hätten. Den musste ich mir unbedingt ansehen.
Ich sagte meinem Chef Bescheid, dass ich morgen nicht kommen könnte, was er mit einem Schulterzucken zur Kenntnis nahm. Ich war wohl nicht so unentbehrlich, wie es mein Vater gerne gewollt hätte. Dass mein Chef mein Nichterscheinen so gleichgültig aufnahm, kränkte mich allerdings ebenfalls. Es war noch ein Grund mehr, mich mit Feuereifer in die Arbeit meines ersten großen, fernsehtauglichen Beitrages zu stürzen.
Für den heutigen Tag konnte ich nichts weiter tun, als mich für den kommenden Dreh vorzubereiten, meine Kamera zu überprüfen und mir Fragen für die Bewohner und den Geisterjäger einfallen zu lassen. Außerdem musste ich meinen nächsten Beitrag für das Online-Portals des Senders vorbereiten. Es sollte um die Neueröffnung eines Apple-Stores in Downtown gehen. 
Ich vereinbarte einen Termin mit dem Store-Manager. Während des Telefonats sah ich, dass Carter zurückkam. Mein Herz holperte für einen Moment, als er mir durch die Tür zuwinkte, doch danach ging er sofort weiter. Ich konnte nicht mit ihm reden, weil ich mit dem Apple-Typ im Hörer sprach. Als ich fertig war und nach Carter sah, war der schon wieder verschwunden und mit einem Reporter unterwegs. 
Das gab mir noch mehr Aufschub für mein Gespräch mit ihm. Allerdings hätte ich ihn auch gerne gesehen und etwas mit ihm geschäkert, aber ich musste stark sein.
Als ich meine Arbeit erledigt hatte, fuhr ich etwas früher als sonst nach Hause. Ich wollte noch Zeit mit Sam verbringen, bevor der zur Arbeit musste.
Ich kaufte unterwegs seinen Lieblingskuchen und ein paar Früchte, dann eilte ich in unser Apartmenthaus. John, der Concierge, grüßte mich genauso freundlich wie sonst auch. Ich grüßte zurück und wartete ungeduldig auf den Fahrstuhl. Als er endlich kam, fuhr ich wie gewohnt in den siebten Stock.
Sam stand unter der Dusche, als ich eintrat. Er pfiff ein Lied, wie immer, wenn er ausgeschlafen und gut gelaunt war.
»Da ist aber jemand vergnügt«, sagte ich laut, während ich zu ihm ins Bad trat.
»Bist du schon da, Eve?«, fragte Sam erstaunt und steckte den Kopf aus der Duschkabine. Er sah lustig aus. Sein Haar war voller Shampoo und klebte an seinem Kopf wie eine Fellmütze. Das Wasser lief über seinen muskulösen Körper. Er war etwas kräftiger gebaut als Carter, behaarter und sehniger. Ein Mann zum Anlehnen.
»Willst du schon los?«, fragte ich und gab mir Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. 
»Ich habe fest geschlafen und bin früh wach geworden. Hast du eher Feierabend gemacht?«
Ich nickte. »Ich wollte dich noch sehen. Es ist immer so schwierig mit uns beiden, wenn du Nachtschicht hast.«
Er lächelte. »Das klingt, als würdest du mich vermissen.«
»Und wie!«
Ich hatte eine Idee, wie ich Sams Anwesenheit noch besser ausnutzen konnte. 
Geschwind zog ich meine Sachen aus und stieg zu ihm in die Dusche. Er folgte meinen Bewegungen mit erstauntem Blick und zog mich dann lächelnd zu sich unter die Brause.
»So sehr hast du mich vermisst?«, fragte er zärtlich, während er mich an sich drückte.
»Und noch viel mehr«, erwiderte ich und küsste ihn innig.
Er umfasste meinen Körper und strich sanft über meinen Rücken, während seine Zähne sacht an meinen Lippen knabberten. Ich griff an seinen knackigen Po. Auch der war kräftiger als Carters.
Sam stöhnte leise, als ich zärtlich seinen Penis umfasste. Schon wieder wollte ein Vergleich mit Carter in meinem Kopf auftauchen, aber ich unterdrückte ihn. Ich musste mich jetzt voll und ganz auf Sam konzentrieren.
Sam drückte mich an die Wand der Duschkabine und nahm mein Knie hoch, dabei schob er sich und seine erigierte Männlichkeit zwischen meine Beine. Er drang in mich ein, fest und hart und bestimmend.
Ich sog tief die Luft ein und folgte seinem vertrauten Rhythmus. 
Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht hatte ich gehofft, nach meinem Fehltritt und dem schlechten Gewissen würde mir der Sex mit Sam wie eine Offenbarung vorkommen, aber das war er nicht. Er war wie immer, vielleicht sogar ein wenig langweiliger als sonst. Ich bemühte mich, seine Zärtlichkeiten besonders intensiv zu genießen und tiefe Lust dabei zu empfinden, als er sich in mir bewegte. Doch das machte die Sache nicht aufregender. 
Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Sam brachte mich normalerweise regelmäßig zum Höhepunkt, doch heute dauerte es länger als gewöhnlich. Er keuchte schwer, weil er kurz vor seinem Orgasmus stand und sich größte Mühe gab, mich vorher kommen zu lassen. Ich konzentrierte mich auf ihn, seine Bewegungen, und stellte mir dabei vor, wie er mich bat, seine Frau zu werden. Ich sah den Ring deutlich vor mir, wie Sam vor mir kniete und mir den Diamanten reichte. 
Doch auch diese Bilder vor meinem geistigen Auge halfen nur bedingt, vor allem, weil immer wieder Carter durch meine Gedanken huschte. Er war in meinen Vorstellungen der Kellner im Restaurant, in das mich Sam geführt hatte; ein Bettler, der Sam den Ring stehlen wollte, und der Mann, der mich entführen und mit mir durchbrennen wollte. Penetrant tauchte er immer wieder in meinen Vorstellungen auf, und meistens gemeinsam mit dem Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich mit ihm schlief. 
Ich muss leider zugeben, dass diese Empfindung, verbunden mit Carters Bild, schließlich half. Mit einem lauten Stöhnen zeigte ich Sam an, dass er es geschafft hatte, mich zum Höhepunkt zu bringen.
Erleichtert ließ er ihn nun auch bei sich zu, bis wir beide schwer atmend unter dem warmen Wasser der Brause standen und uns umarmten. Nur dass ich mich noch schlechter fühlte als vorher. Ich musste diesen Carter unbedingt so schnell wie möglich endgültig aus meinem Kopf und Herzen verbannen, wenn mir mein Leben mit Sam etwas bedeutete. 
Sam küsste mich, bevor ich aus der Dusche stieg, mich abtrocknete und wieder anzog.
Er spülte sich noch den Rest des Shampoos aus den Haaren, danach folgte er mir ins Wohnzimmer.
»Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht«, sagte ich und servierte ihm den Kuchen und die Früchte, die er mit einem glücklichen Lächeln aß.
»Die bist eine perfekte Freundin«, sagte er und lehnte sich entspannt zurück, vorher einen kurzen Blick auf die Uhr werfend. Wir hatten noch etwas Zeit.
»Na, so perfekt vielleicht doch nicht«, schwächte ich ab, »aber fast.«
Er biss in eine Birne. »Was gibt es Neues bei dir und deinem Job?«
Das liebte ich an Sam, unter anderem, dass er meine Arbeit ernst nahm und mich nicht drängte, mehr aus mir zu machen wie mein Vater.
»Alles beim Alten«, erwiderte ich. »Ich mache einen Dreh über den neuen Apple-Store, außerdem soll in Zukunft ein Restauranttest gemacht werden, den ich übernehme. Das ist zwar alles noch nicht in trockenen Tüchern, aber angedacht und stillschweigend bewilligt. Vielleicht mache ich auch einen Dreh über ein Spukhaus, um mal in die richtigen Nachrichten zu kommen. Morgen fange ich damit an, mal sehen, was daraus wird. Dorothy bekommt ein Kind und geht bald in Mutterschaftsurlaub, aber mein Chef hat mich nicht als Vertretung vorgeschlagen. Und Craig wird Associate Producer, aber ich denke, seine Stelle wird durch jemand anderen besetzt werden, vielleicht ein Neuer von Time Warner. Das sind die Neuigkeiten.« Ich hatte schnell gesprochen, fast ohne Punkt und Komma. Es ist wahr, dass die Menschen, über die man spricht, nichts zu bedeuten haben, sondern derjenige, über den man nicht spricht, wichtig ist. Aber ich hoffte, dass Sam nicht merkte, dass ich nicht über Carter sprach. Ich wäre ins Stottern geraten bei seinem Namen.
Sam runzelte nur amüsiert die Stirn bei meiner Erzählung. »Das klingt interessant, vor allem das mit dem Spukhaus. Bist du sicher, dass es dich in die Nachrichten bringt? Warum willst du das? Ich dachte, du bist glücklich mit den Online-Sachen.«
»Das bin ich auch, aber mein Vater nervt, das weißt du doch.«
Sam lachte. »Lass dich nicht verrückt machen und zu einer Karriere drängen, die du nicht willst. Ich sorge für dich, also mach, worauf du Lust hast.«
Er stand auf und gab mir einen Kuss auf die Nase, bevor er sich die Schuhe anzog.
»Ich ... ja ... du hast Recht«, stammelte ich. Sam hatte gesagt, dass er für mich sorgen wolle. War das ein versteckter Heiratsantrag gewesen? »Du musst schon los?« Wieso musste er jetzt gehen, wenn ich hoffte, dass er mehr sagte? Wenn er mich fragte, ob ich ihn heiraten wollte, würde ich diesen Carter mit Sicherheit sofort vergessen.
Aber er fragte nicht. »Ich hoffe, du langweilst dich nicht zu sehr ohne mich«, sagte er, als er bereits die Jacke angezogen hatte und mich erneut küsste. »Wir sehen uns vielleicht morgen früh.«
»Vielleicht«, erwiderte ich und wollte ihn an mich ziehen, doch er entzog sich sanft. »Ich muss los«, sagte er zärtlich.
»Kannst du nicht mal später zur Arbeit kommen?«
»Nein, Schatz, das geht nicht. Sie warten auf mich.«
Ich nickte ergeben und ließ ihn los. »Bis morgen früh.«
»Bis dann.«
Er ging zur Tür und zog sie hinter sich zu.
Ich blieb auf dem Sofa zurück und zog die Beine an. Ich fühlte mich schrecklich, wie zwischen Tür und Wand eingeklemmt. Oder wenn man einen Pullover über den Kopf zieht und den richtigen Ausgang für den Arm nicht findet. Es ging nicht vorwärts und auch nicht zurück. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. 
Also tat ich das, was ich seit jeher tat, wenn ich weder ein noch aus wusste: Ich rief meine Mutter an.
Sie freute sich mich zu hören, wie immer. Sie hörte auch kaum, was ich ihr zu sagen hatte, wie immer. Sie sagte nur kurz »Aha«, als ich ihr erklärte, dass ich mich langweilte, dann sprach sie über Dad und welche großartigen Dinge er schon wieder gesagt oder getan hatte.
»Mom, können wir uns treffen?«, unterbrach ich sie.
»Natürlich! Wollen wir das Kleid für Weihnachten kaufen?«
Ich hatte eigentlich vorgehabt, ihr so unauffällig wie möglich auf den Zahn zu fühlen, ob ich ihr von Carter erzählen konnte, ohne dass sie einen Herzanfall bekam. Aber shoppen war natürlich noch besser. Das brachte mich auf andere Gedanken.
»Wir treffen uns bei Macy’s«, erwiderte ich erleichtert.
Macy’s ist das großartigste Kaufhaus in New York. Und das größte der Welt. Hier gibt es alles, vor allem in Sachen Kleidung, vom einfachen T-Shirt bis hin zum Designer-Kleid. Ich liebte es, dort zu stöbern und nach Schnäppchen zu schauen. 
Meine Mutter hingegen kaufte lieber direkt bei Prada und Gucci ein, aber das war nicht meine Welt. Ich mochte neben Macy’s auch noch die kleinen Boutiquen, vor allem in der 5th Avenue und Downtown und machte um die großen Designer-Geschäfte einen großen Bogen, weil mir die Sachen oftmals zu spießig und langweilig waren. Und vor allem zu teuer. Mein Gehalt als Online-Redakteurin brachte mir kein Vermögen ein, wenn Sam nicht wäre, könnte ich nicht einmal die Miete für das Apartment bezahlen. 
Wir bummelten durch den Modetempel, wobei meine Mutter ein hübsches Kleid nach dem anderen fand, das sie mir anhielt und als Weihnachtsgarderobe vorschlug.
Ich hingegen hoffte darauf, dass sie mir sagte, dass ich das einzig Richtige tat und Sam mich mit Sicherheit bald fragen würde. Sie sagte es auch immer wieder, wie sehr sie damit rechnete, dass er es zu Weihnachten tun würde. Ich nickte wie betäubt. Warum machte mich diese Aussicht nicht so glücklich wie sonst?
Als wir ein schickes rotes Kleid zurückgelegt hatten, weil ich mich nicht sofort entscheiden wollte, tranken wir noch einen Kaffee, bevor ich mich von meiner Mutter verabschiedete und nach Hause in die leere Wohnung zurückkehrte.
Ich rief Sam an, in der Hoffnung, dass er Zeit hatte, aber er steckte gerade mitten in einer Not-Operation an einem Unfallopfer, also legte ich mich schlafen, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben. Auch Carter hatte sich nicht gemeldet, aber das war auch besser so.
 
***
 
Ich schlief schlecht in dieser Nacht und wurde wieder wach, als Sam kam. Doch dieses Mal tat ich so, als würde ich noch schlummern. Als Sam anfing zu schnarchen, stand ich auf und ging dann mit meiner Kamera in die Upper West Side, um den Geisterjäger zu treffen.
Punkt acht Uhr stand ich an dem Geisterhaus in der 96th Street. Eine Handvoll Menschen hatte sich vor der Hausnummer 160 versammelt, darunter auch ein Reporter von WNNTZ, unserem größten Konkurrenten. Er nickte kurz, als er mich sah, dann starrte er die Straße hinunter, um den Geisterjäger zuerst zu Gesicht zu bekommen.
Ich stellte mich in gewissem Abstand in seine Nähe und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Hoffentlich sah ich ihn eher als er. 
Es war eine Menge los um diese Uhrzeit. New York zur Rush Hour erinnerte an die Hölle, falls es dort lärmende Autos, stinkende Taxis, krachende Laderampen und klappernde Busse gab. Unzählige Menschen rannten hastig mit ihrem Kaffee in der Hand zur U-Bahn, andere kamen aus den Stationen geflitzt und eilten in ihre Büros.
Ich trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während ich wartete. Doch eine halbe Stunde später war der Geisterjäger immer noch nicht aufgetaucht.
Ich ging zu einem Mann am Hauseingang, der eine graue Strickjacke trug und den ich aus dem Zeitungsartikel kannte.
»Haben Sie den Geisterjäger bestellt?«, fragte ich den Mann.
»Ja, er hatte gesagt, er würde heute kommen«, erwiderte er und strahlte dabei großen Optimismus aus. »Er steckt bestimmt im Stau.«
»Bestimmt«, bestätigte ich und sah zur Straße. Niemand hielt vor dem Haus an, es kam auch keiner mit der U-Bahn, der nach Geisterjäger aussah. Ich hatte allerdings keine Ahnung, was so ein moderner Geisterjäger für eine Ausrüstung mitbrachte, ob er alles in einen Rucksack packen konnte oder einen Lkw brauchte. Vielleicht wusste der Mann in der grauen Strickjacke Bescheid.
»Können Sie mir sagen, wie er nach dem Spuk suchen will? Hat er gesagt, was er beabsichtigt?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nichts gesagt. Er meinte nur, es wäre kein Problem. Wenn es negative Strömungen gäbe, die verantwortlich für die Selbstmorde seien, würde er sie aufstöbern. Auch wenn es einen Geist gibt, der die Menschen verfolgt, würde er ihn finden. Aber wie, hat er nicht gesagt.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber das wird er sicherlich erklären, wenn er kommt.«
»Richtig. Wohnen Sie hier?«
»Ja, seit fünfzig Jahren.« Er klang stolz.
»Darf ich Sie filmen?«
Er zögerte einen Moment, dann nickte er, noch stolzer als vorher, und strich mit der Hand durch sein graues Haar, während ich die Kamera einschaltete und auf ihn richtete.
»Waren Sie dabei, als das Mädchen herunterfiel?«, fragte ich ihn und versuchte, die Kamera dabei so ruhig wie möglich zu halten.
»Oh ja, das war eine ganz traurige Geschichte. Sie war so lieb und nett, hat immer gegrüßt und wirkte so vergnügt. Aber dann war die Sache mit ...« Er lächelte verlegen. »Können wir das ohne Kamera machen?«
Ich schaltete das Gerät aus und sah ihn an. »Worum geht es?«
Er sah sich vorsichtig um, als müsse er sich umsehen, ob uns jemand zuhörte. Als er merkte, dass niemand auf uns achtete, senkte er die Stimme. »Ich denke, dass das Mädchen, ich glaube, sie hieß Claudia oder Claudine oder so, heimlich in den Hausherrn verliebt war. Der war ein gutaussehender Mann, kein Wunder, dass so ein junges Ding so fern der Heimat auf ihn fliegt. Das war möglicherweise der Grund für einen Selbstmord.«
»Also doch kein Geist?«
»Man weiß es nicht genau. Es kann auch der Geist gewesen sein. Der Geist des Erbauers.« Er senkte die Stimme erneut. »Der hat sich damals hier zu Tode gestürzt.«
Ich nickte ermutigend. »Und der Pilot?«
Der Mann winkte ab. »Das war etwas anderes.«
»Darf ich wieder filmen?«
»Ja, natürlich.«
Ich schaltete wieder ein und richtete das Objektiv auf den alten Mann. »Was war mit dem Piloten?«
»Ich habe ihn nie gesehen. Er wohnte nicht hier und war auch nie zuvor bei uns. Ich sehe sonst jeden, der ins Haus kommt.« Er deutete auf ein Fenster im zweiten Stock, das offen stand und auf dessen Sims ein Kissen lag. Offenbar hing der Alte die ganze Zeit am Fenster und beobachtete, wer kam und ging. Er hatte von dort einen guten Blick auf die Eingangstür.
»Aber er muss doch ins Haus gekommen sein?«
Der Alte schüttelte den Kopf. »Nicht, als ich daheim war. Da hätte ich ihn gesehen. Es gingen nur unsere Mieter ein und aus, außerdem der neue Freund von Ms. Dexter im neunten Stock, zwei Möbelpacker, die eine Kommode brachten, der Lieferant mit den Lebensmitteln für Mrs. Grosjean im vierten Stock, der Postbote, drei Paketzusteller und der Hundesitter für Mr. Zano im sechzehnten Stock. Mrs. Underberg bekam am Nachmittag Besuch von ihrem Neffen, aber da war der Mann schon tot.«
»Haben Sie den Sturz miterlebt?«
»Ja, das war furchtbar!«, rief der Mann. »Er kam von oben geflogen und klatschte auf dem Beton auf. Zum Glück nicht direkt vor meinem Fenster, sondern mehr an der Seite, so dass ich nur aus dem Augenwinkel etwas Dunkles fliegen sah und erst den Körper auf dem Beton in voller Länge bemerkte, als ich zur Tür hinauslief. Es war entsetzlich.« Er schüttelte sich bei der Erinnerung.
»Hat er noch gelebt?«
»Nein, er war tot. Er rührte sich nicht mehr, als ich bei ihm war. Das Mädchen damals hatte noch ein paar Stunden gelebt, konnte aber nichts mehr sagen. Ihr Schädel war gebrochen.«
»Hat die Polizei Spuren gefunden, wo er sich hinunter gestürzt hat?«
»Nichts Konkretes. Sie meinen, es sei im zwanzigsten Stock gewesen, weil dort eine Wohnung leer steht. Das Fenster sei geöffnet gewesen, aber mehr habe man nicht gefunden. Es gibt auch keinen Abschiedsbrief.«
»Kennen Sie seine Schwester? Sie soll hier in der Nähe wohnen.«
»Nein, ich kenne sie nicht. Aber ich habe gelesen, dass sie mehrere Häuser weiter vorn lebt. Er wollte sie am Todestag besuchen, aber er kam hierher und brachte sich um. Seltsam. Da kann man schon mal auf die Idee kommen, dass es hier spukt!«
»Aber wäre dieser Schluss nicht logischer, wenn der Pilot auch hier gelebt hätte und von einem Geist langsam in den Wahnsinn getrieben worden wäre? Vielleicht gibt es ja einen Geist im Haus der Schwester?«
Der Mann sah mich tadelnd an. »Dort gibt es vielleicht auch einen. Das wird uns der Geisterjäger schon sagen, wenn er kommt.«
»Falls er kommt.« 
Es war inzwischen neun Uhr. Ich nahm die Kamera herunter und sah zur Straße. Weit und breit war kein Geisterjäger zu sehen.
Ich schielte zu dem Typen von der Konkurrenz, der unruhig auf seine teure Uhr sah. Offenbar hatte er noch einen weiteren Termin. Das war meine Chance auf einen Exklusiv-Beitrag, wenn der Geisterjäger später kam. Ich würde warten.
Tatsächlich ging der Konkurrent fünfzehn Minuten später, auch zwei Zeitungsreporter verließen das Feld. Ich hatte freie Bahn.
Doch ich wartete vergeblich. Als der Geistermann elf Uhr immer noch nicht aufgetaucht war und der Mann mit der grauen Strickjacke unglücklich die Schultern hängen ließ, packte auch ich meine Sachen zusammen.
Niedergeschlagen kehrte ich zurück zum Sender, wo ich nach Carter Ausschau hielt. Doch er war nicht da. Niemand konnte sagen, wo er steckte.
Ich setzte mich an meinen Computer und sah das Material meines Drehs an. Es war dürftig. Ich hatte in der Wartezeit weitere Mieter befragt, aber niemand konnte mir etwas Aussagekräftiges geben. Immerhin hatte ich den Namen des Geisterjägers erfahren können.
Ich gab den Namen, Frank Palazzo, in den Computer ein, erhielt jedoch nur seine Website und seine Kontaktinformationen. Außerdem ein paar halbseidene Berichte über seine Erfolge. Er hatte ein Haus in Queens von einem angeblichen Poltergeist befreit, mehrere verrückt gewordene Autos »geheilt« und in Séancen unglückliche Verwandte mit ihren Verstorbenen versöhnt. Das half mir jedoch mit meinem Spukhaus nicht weiter.
Lustlos tippte ich den Namen des Piloten, Thomas Rex, und den Begriff Selbstmord ein, was mir sofort eine Unmenge an Daten verschaffte. Offenbar war Rex nicht der Einzige in New York, der seinem Leben ein Ende setzte. Eine Statistik vermeldete für die City knapp 500 Selbstmorde pro Jahr, das waren mehr als einer pro Tag. Fast die zwölffache Anzahl landete nach misslungenen Versuchen im Krankenhaus. 
Nicht gerade wenig.
Ich stöberte in ein paar Selbstmord-Meldungen, die aufsehenerregender schienen als der Rest. Zwei Banker hatten sich aus Gewissensgründen umgebracht und herzergreifende Abschiedsbriefe hinterlassen. Einer erhängte sich, ein anderer schnitt sich die Pulsadern auf. Ein Hedge-Fond-Riese sprang ebenfalls aus einem Hochhaus, ein Student stürzte sich von der Verrazano Brücke, ein alter Mann legte sich auf die U-Bahngleise. 
Doch diese Selbstmorde waren gründlich untersucht worden, wie auch der von L’Wren Scott, der Freundin von Mick Jagger, die sich mit einem schwarzen Seidenschlips erhängt hatte. Ich wusste nicht, was ich mir davon versprach, mir diese Artikel anzuschauen. Das half mir bei meiner Geschichte mit dem Geisterjäger und dem angeblichen Spukhaus nicht weiter.
Ich wollte gerade den Computer ausschalten, als ich eine weitere Idee bekam. Ich gab den Namen des Geisterjägers zusammen mit dem Begriff Tod ein, da ich dachte, dass er vielleicht noch zu anderen Häusern gerufen worden war, wo es spukte, selbst wenn es keine spektakulären Berichte darüber gab. 
Ich fand zwar nichts dergleichen, dennoch stockte mir der Atem. Denn auf der Seite der Polizeinachrichten entdeckte ich eine brandneue Meldung. Sie war erst sieben Minuten alt: Frank Palazzo, der New Yorker Spiritualist und selbsternannte Geisterjäger, war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Ein unbekannter Fahrer hatte ihn auf dem Weg zur U-Bahn mit einem Wagen überfahren und war danach geflohen. 
Dann hatte er uns also nicht vergessen, sondern eine zu enge Bekanntschaft mit der Welt der Geister geknüpft, wenn ich das mal so ausdrücken darf.
Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. Das bedeutete, dass ich meine Idee mit dem Film begraben konnte. Das war sehr ärgerlich, da ich mich inzwischen schon an den Gedanken von meinem Beitrag in den Abendnachrichten gewöhnt hatte.
Verzweifelt überlegte ich, ob ich Carter anrufen sollte, damit er mir einen Tipp geben konnte, wie das untergehende Schiff zu retten sei. Immerhin wäre das ein erster Schritt, unsere Affäre in eine nette Freundschaft zu verwandeln. Er war mein Kollege und Freund, der mir mit Rat und Tat zur Seite stand, mehr nicht.
Also schnappte ich mein Handy und rief ihn an. Mein Herzklopfen versuchte ich tapfer zu ignorieren.
Carter ging nicht ans Telefon. Mein Anruf wurde sofort an seine Mailbox weitergeleitet. Ich tippte eine Nachricht an ihn, dass er mich anrufen sollte, sobald er meinen Text sah. 
Dann grübelte ich, wie ich meinen Film retten könnte. Ich musste einen neuen Dreh finden, einen Gesichtspunkt entdecken, der es mir erlaubte, von einer anderen Seite an die Sache heranzugehen. Ich musste einen Weg finden, die Geschichte ohne Geisterjäger neu aufzubauen. Vielleicht sollte ich etwas über Selbstmorde in New York machen, über Verzweiflung und Möglichkeiten in der City, seinem Leben ein Ende zu setzen. Das war aufwendiger, aber auch dankbarer und seriöser. Es konnte funktionieren.
Ich wollte das Textprogramm öffnen, um ein neues Drehbuch zu entwerfen. Doch in diesem Moment klingelte mein Handy.





THOMAS REX
 
 
 Es war nicht Carter, der mich anrief, sondern Dalton.
»Hi, Baby«, rief Dalton in den Hörer. »Wo steckst du?«
»Auf Arbeit«, erwiderte ich, ein wenig enttäuscht. Dalton war der Bruder meiner besten Freundin Louise und so etwas wie mein bester Freund. Er hatte mal eine Schwäche für Sam gehabt, musste sich jedoch damit zufrieden geben, dass Sam nur mich wollte. Das hatte Daltons Freundschaft zu mir jedoch keinen Abbruch getan.
»Schade«, brüllte er, »ich hatte gehofft, du hast Zeit für einen Latte.« Ich musste den Hörer etwas weiter entfernt vom Ohr halten, weil er so laut schrie. Im Hintergrund konnte ich Stimmengewirr hören. Offenbar saß er in einem Café.
Ich sah auf die Uhr. Mein Chef benötigte mich heute sowieso nicht im Büro, und mir blieben noch ein paar Stunden, bis Sam nach Hause kam. Ich konnte mich durchaus mit Dalton treffen.
»Wo steckst du?«, rief ich zurück.
»Gramercy Park West.«
Dort befand sich der National Arts Club, wo er regelmäßig Malkurse nahm.
»Ich bin in einer Viertelstunde bei dir«, sagte ich in den Hörer.
»Bis gleich, Baby.«
Ich packte meine Sachen zusammen und verließ den Sender, um mich auf den Weg zum Gramercy Park zu machen und dort mit Dalton zu treffen.
 
Unser Treffpunkt lag nicht weit von meinem Sender entfernt, so dass ich pünktlich eintraf. Allerdings hatte Dalton inzwischen seinen Kaffee ausgetrunken und wartete ungeduldig auf mich.
Wir begrüßten uns wie immer mit einem Küsschen auf die Wange.
Ich kaufte mir einen Latte zum Mitnehmen, bevor ich mit Dalton hinaus in das schöne Wetter ging und mich mit ihm auf einer Bank im Gramercy Park niederließ.
»Also, Baby, was gibt es Neues? Was macht die Karriere?« Er kicherte. Er wusste von meinem Vater und seinen Wünschen für mich. »Und wie geht es Sam? Richte ihm Grüße von mir aus. Wenn er dich satt hat, soll er sich bei mir melden:« Er kicherte erneut.
Sam hatte Dalton schon mehrmals unmissverständlich klargemacht, dass er nicht auf Männer stand. Und selbst wenn, wäre Dalton nicht unbedingt Sams Typ. Dalton war klein und hager, trug gerne Cowboystiefel und manchmal einen Hut. Er hatte vorstehende Augen, als würde er an einer Schilddrüsenerkrankung leiden. Er ließ sich offenbar gerade einen Bart stehen, was ihn etwas älter aussehen ließ, aber die Haare sprossen nur sehr spärlich. Er sah aus wie ein Pennäler, der gerne bei den Großen mitspielen wollte, aber nicht durfte. Dafür war er ein witziger Typ, mit dem man Pferde stehlen konnte.
»Ich werde es ihm ausrichten«, erwiderte ich. »Was meine Karriere betrifft, gibt es nichts Neues.«
»Und sonst? Was gibt es sonst?« Er klang fast atemlos vor Neugierde.
»Nichts!«, erwiderte ich schnell. »Es gibt nichts!« Ich durfte ihm auf keinen Fall von Carter erzählen. Er würde Sam vermutlich sofort brühwarm berichten, was los war. Dalton mochte mich zwar, aber er hatte Sam bereits gekannt, bevor er mich traf. Sam hatte also in seinen Augen die älteren Rechte, was die Loyalität betraf. Bisher hatte es mich nie gestört, weil ich nichts zu verheimlichen hatte. Aber jetzt wäre es fatal, wenn ich Dalton vertrauen würde.
»Ich bin nur gerade an einer heißen Geschichte dran«, fügte ich schnell hinzu.
»Heiße Geschichten sind mein Spezialgebiet«, grinste Dalton. »Schieß los.«
Ich begann, ihm von dem Selbstmordhaus und dem Geisterjäger zu erzählen. Mit jedem Wort öffneten sich Daltons Augen mehr, danach sogar sein Mund. Als ich bei dem Unfall des Geistermannes angekommen war, klappte ihm fast die Kinnlade auf die Brust.
»Wow«, sagte er. »Wow! Was für eine Story!«
»Findest du?«
»Natürlich! Das schreit förmlich nach Mord und Totschlag!«
»Naja, es sind Selbstmord und Unfall, also nichts wirklich Aufregendes.«
»Das weißt du doch gar nicht! Vielleicht wurde der Pilot vom Hochhaus geschubst, und zwar von einem Gespenst! Und der Geisterjäger wurde von einem Geist verfolgt, so dass er auf die Straße rannte und überfahren wurde. Du musst unbedingt einen anderen Geistermenschen auftreiben. Ich kenne eine Hexe im East Village, die dir bestimmt helfen kann.«
»Du spinnst«, winkte ich ab. 
Er lachte. »Ja, ich spinne. Aber, mal ehrlich, das wäre eine echt coole Geschichte. Das New-York-Witch-Project. Den Film würde ich mir sofort ansehen.”
»Ich auch”, seufzte ich. »Nur wird es ihn leider nie geben.«
»Dann lass dir was Neues einfallen.«
»Ich dachte daran, etwas über Selbstmorde zu drehen. Das ist ein Thema, was viele anspricht.«
Er wiegte den Kopf. »Ja, könnte gehen. Ich kannte auch mal eine, die sich umbringen wollte. Zwei Packungen Tabletten hat sie geschluckt, aber leider waren es die falschen. Sie wachte mit einem dröhnenden Schädel wieder auf, verkatert, aber quicklebendig. Sie sah es als Zeichen Gottes, dass ihre Zeit noch nicht gekommen war. Nur eine Woche später befand sie sich genau in dem Moment im World Trade Center, als die Flugzeuge kamen. Sie stürzte brennend aus dem Fenster. Dafür hat Gott sie also am Leben gelassen.« Er seufzte tief.
Ich nickte betroffen. »Das war nicht fair.«
»Nein, war es nicht.« Er starrte nachdenklich vor sich hin, doch nur einen Augenblick später erwachte er aus seinem grüblerischen Kummer und blitzte mich wieder an. »Also, welche Selbstmorde hast du dir herausgesucht?«
»Noch keine. Ich habe erst einmal grob geschaut, wie viele es überhaupt gibt.«
»Es gibt bestimmt Tausende in der City«, mutmaßte er. 
»476 voriges Jahr, um genau zu sein«, korrigierte ich ihn.
»Nur?« Er schien enttäuscht. »Ich hätte gedacht, es wären mehr. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand so etwas wirklich freiwillig tut. Ich könnte es nicht. Das Leben ist viel zu spannend.«
»Ich finde, die Zahl reicht. Immerhin bringt sich mindestens einer am Tag in der Stadt um. Und die Menschen werden ihre Gründe haben. Wenn das Leben aussichtslos ist, kann man schon mal überschnappen.« Ich könnte es auch nicht, dachte ich. Irgendeinen Ausweg wird es doch immer geben. Auf der anderen Seite weiß man nie, was tatsächlich passieren kann.
Er holte sein iPhone aus der Tasche. »Schauen wir mal, was für Fälle es gibt, die sich für einen Film eignen.«
Er suchte eine Weile, bis er fündig wurde: »Hier: Topmodel stirbt an tödlichem Tablettencocktail. Oder hier: Manager stürzt sich in den East River. Oder der hier: Unbekannter Mann schneidet sich Pulsadern auf und hat außerdem Würgemale am Hals, als hätte er es zweimal versucht.« Dalton begann, intensiver zu lesen.
»Und wie soll mir das helfen?«, seufzte ich. »Ich muss mit den Hinterbliebenen über die Gründe sprechen, um einen ernsthaften Beitrag machen zu können.«
»Warte mal«, murmelte Dalton. »Das ist seltsam.«
»Was meinst du?«
»Der Typ stammte offenbar nicht aus New York, denn er hatte eine Fahrkarte aus Washington in der Tasche. Er konnte nicht identifiziert werden. Er hatte Würgemale am Hals, die jedoch nicht von ihm stammten. Außerdem war er Linkshänder, aber die Schnitte sahen aus, als hätte sie ihm ein Rechtshänder zugefügt. Daran ist etwas faul.«
»Ein Mord.« Ich zuckte mit den Schultern. »Davon gibt es fast genauso viele in New York wie Selbstmorde.«
»Oder der hier!«, rief Dalton. »Ein Angestellter von Macy’s hat sich vor den Bus geworfen, obwohl er gerade eine Gehaltserhöhung bekommen hat. Mehr Geld ist in meinen Augen kein Grund für einen Selbstmord.«
»Was willst du mir damit sagen? Dass viele angebliche Selbstmorde eigentlich Morde sind?« Ich sah ihn entgeistert an.
»Warum nicht? Das solltest du mal untersuchen.«
Ich winkte ab. »Dann ist der Pilot vielleicht auch in das Hochhaus gelockt und dann geschubst worden?«
»Das ist sehr gut möglich. Oder er wurde von den Möbelpackern in der Kommode nach oben getragen, schon längst tot. Hast du nicht gesagt, dass der Alte im Haus zwei Möbelträger gesehen hätte? Die haben sich auf diese Weise der Leiche entledigt.«
»Das könnte sein«, gab ich zu. »Aber das bedeutet doch gar nichts.«
»Vielleicht doch. Du solltest dich mal ein bisschen umhören. Wenn du vertuschten Morden auf die Spur kommst, bist du ruckzuck bei CNN.«
Dalton hatte Recht. Ich spürte auf einmal, dass mein Herz eine Spur schneller schlug. Wenn das stimmte, was er sagte, war ich wirklich bald international auf Sendung.
»Was muss ich tun?«, fragte ich. »Ich kenn mich nur mit Restaurant-Eröffnungen aus, aber nicht mit vertuschten Morden.«
»Du redest mit den Angehörigen, ob vor dem Tod etwas Ungewöhnliches geschehen ist: ein seltsamer Besucher, ungewöhnliche Aktivitäten und so was. Dir wird schon das Richtige einfallen.« Er klopfte mir ermutigend auf die Schulter.
»Meinst du? So ein Thema darf ich nicht in den Sand setzen, sonst nimmt man mich nicht mehr ernst.«
»Das schaffst du!« Sein Klopfen wurde noch kräftiger. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich weiß nicht, wie?!«
»Stimmt das, was du über die Hexe im East Village gesagt hast? Gibt es die wirklich?«
»Ja, die gibt es. Soll ich sie um Hilfe bitten?« Er grinste frech.
»Nein, aber du könntest sie vielleicht fragen, ob sie den Geisterjäger kannte. Vielleicht gingen die beiden ja zu den gleichen Horrorveranstaltungen. Dann weiß sie möglicherweise mehr über ihn und könnte mir etwas über ihn erzählen.«
»Er ist durch einen Unfall umgekommen, nicht durch Selbstmord«, warf Dalton ein.
»Ich weiß. Trotzdem würde es mich interessieren. Einfach nur, um ein paar Hintergrundinfos über ihn zu haben, falls ich ihn erwähnen muss.«
»Okay. Ich rede mit ihr.«
»Danke.«
Ich stand auf. »Dann mach ich mich mal an die Arbeit. Ich suche alle Namen raus, dann befrage ich die Angehörigen.«
Dalton nickte. »Viel Glück. Ich ruf dich an, sobald ich etwas herausgefunden habe.«
»Bis später.«
»Bis später.«
Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann wandte ich mich ab. 
Das war das letzte Mal, dass ich Dalton lebend sah. 
 
***
 
Ich besuchte zuerst die Schwester des Piloten Thomas Rex. Immerhin hatte ich schon längst ihren Namen in Erfahrung gebracht. 
Giselle Hattwell wohnte in der 96th Street, Nummer 60. Sie sah müde aus, als sie mir die Tür öffnete. Tiefe Ringe lagen unter ihren Augen.
»Wer sind Sie?«, fragte sie leise. »Ich komme gerade von der Arbeit und möchte mich hinlegen.«
»Ich bin Eve Goldman von WRNFN. Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrem Bruder stellen, wenn es Ihnen Recht ist. Ansonsten komme ich ein anderes Mal wieder.«
Sie seufzte. »Ich habe den anderen Presseleuten schon alles erzählt. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch sagen sollte.«
»Es tut mir leid, aber ich würde gern wissen, wann Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen haben?«
»Das war in der Woche vor seinem Tod. Wir hatten ein enges Verhältnis, trotz seines Jobs. Sobald er länger in New York und zu Hause in New Jersey war, besuchte er mich. Das war manchmal zweimal im Monat, manchmal nur einmal im halben Jahr. Früher, als er noch bei der Army war und den Präsidenten fliegen musste, sahen wir uns kaum. Aber inzwischen wieder öfter. Dieses Mal plante er, noch einmal zu mir zu kommen, weil er mit mir sprechen wollte.«
»Weswegen?« Ich stand immer noch zwischen dem Türrahmen und hoffte, dass sie mich hereinbat.
»Wegen seines Umzugs nach Tokio, nehme ich an«, antwortete sie. Sie ließ mich stehen. Offenbar hatte sie keine Lust, sich näher mit mir und meinen Fragen zu befassen.
»Aber Sie wissen es nicht genau?«, hakte ich nach. »Es könnte auch etwas anderes gewesen sein?«
Sie runzelte misstrauisch die Stirn. »Was meinen Sie? Dass er mir sagen wollte, dass er keine Lust mehr hatte zu leben?«
»Nein, das meine ich nicht. Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass er in der Hausnummer 160 starb, obwohl Sie in der 60 wohnen?«
Sie schluckte. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«
Mir bisher auch nicht. Erst als ich es aussprach, merkte ich, dass das Haus der Schwester in der 96th Street von dem Gebäude, in dem ihr Bruder zu Tode kam, nur durch einen kleinen, schmalen Strich unterschieden wurde. 
Hatte Dalton etwa Recht? War der Mann gegen seinen Willen in die 160 gebracht worden? Oder war er vielleicht sogar schon tot gewesen, als er in den 20. Stock gebracht wurde? War es ein Irrtum gewesen und sollte er eigentlich in der 60 landen?
»Darf ich eintreten?«, fragte ich. Meine Knie waren bei diesen Gedanken weich geworden.
Die Schwester nickte wie betäubt und ließ mich hinein.
Die Wohnung war klein. Giselle verdiente offenbar nicht viel Geld. An der Wand hingen Bilder von ihr und einem gutaussehenden Mann.
»Ist das Ihr Bruder?«, fragte ich.
»Nein, das ist mein Ex-Mann. Er war Feuerwehrmann, lebt aber jetzt mit seiner neuen Frau in Newark.«
Sie deutete mit der Hand auf das Bild eines einzelnen Mannes in einem Rahmen. Eine schwarze Schleife hing um die linke obere Ecke. »Das ist Thomas.«
Ich sah mir das Bild genauer an. Thomas Rex war ein verdammt attraktiver Mann gewesen. Etwas älter als Sam, mit ein paar grauen Strähnen in seinen dunklen Haaren. Er lächelte verschmitzt in die Kamera.
»Das Bild habe ich vor einem Jahr gemacht, als er gerade aus Tokio zurückkam. Er hatte dort Nyoko kennengelernt. Er sieht so glücklich aus auf dem Foto.« Sie seufzte und wischte mit der Hand eine Träne weg, die ihre Wange hinunterlief.
»Haben Sie Nyoko getroffen?«
»Ja, sie war im Frühling hier. Eine wunderhübsche, kluge Frau. Managerin eines Kinderheimes in Tokio. Sie wirkte genauso verliebt wie Thomas.«
»Was sagt sie zu seinem Selbstmord?«
»Sie ist geschockt, genau wie ich. Sie kommt in ein paar Tagen her, um bei seiner Beerdigung dabei zu sein.« Wieder wischte sie Tränen weg. »Ich hoffe, wir verlieren dadurch nicht den Kontakt zueinander. Sie ist das Letzte, was mich noch mit Thomas verbindet. Unsere Eltern sind seit Jahren tot.«
»Was wissen Sie sonst noch über Thomas? Hatte er Freunde? Feinde? Könnte jemand ein Interesse daran haben, dass er stirbt?«
Sie sah mich mit großen Augen an. Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Glauben Sie etwa auch, dass er ermordet wurde?«
Ich wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wer denn noch?«
»Ich«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich wirklich umbringen wollte. Ich habe meine Vermutung bisher immer für mich behalten, weil ich nicht als Spinnerin dastehen möchte. Aber wenn Sie es ebenfalls sagen ...« Sie ließ sich erleichtert auf einen Sessel fallen und begann zu schluchzen.
Ich setzte mich auf die Couch gegenüber und war mir nicht ganz sicher, was ich als nächstes sagen sollte. Dass sie so froh darüber war, dass ihr Bruder möglicherweise ermordet worden war, schien auf der einen Seite befremdlich. Auf der anderen Seite war es jedoch auch verständlich. Niemand hat es gern, wenn sich ein geliebter Mensch freiwillig von der Erde verabschiedet.
»Können Sie mir nun sagen, ob es jemanden gab, der ihn lieber tot gesehen hätte?«, fragte ich sie, nachdem ich ihr genügend Zeit für ihre Tränen gelassen hatte. Sie wischte Nase und Augen mit dem Ärmel ihres Pullovers ab.
Dann schniefte sie und schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nichts erzählt. Er wirkte nur, naja, wie soll ich sagen, etwas angespannt, als ich ihn beim letzten Mal sah. Aber mehr nicht. Am Telefon, als er sein Kommen ankündigte, klang er noch nervöser. Aber ich schob es auf den bevorstehenden Umzug.«
»Wann wollte er denn umziehen?«
»Nächsten Monat. Er hatte mit der Fluglinie schon alles geklärt, er hätte in Tokio sofort weiterarbeiten können. Nyoko hatte ein größeres Apartment für beide besorgt, es gab eigentlich nichts Schwerwiegendes, weswegen man sich Sorgen machen müsste. Trotzdem dachte ich, seine Angespanntheit lag daran. Dabei war es vielleicht etwas völlig anderes gewesen... Meinen Sie, ich hätte seinen Tod verhindern können, wenn ich nachgefragt hätte?« Sie sah mich unglücklich an.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Wenn er Ihnen am Telefon hätte sagen können, was ihn bedrückt, hätte er es schon getan. Er wollte Sie persönlich sprechen, und da kam etwas dazwischen.«
Sie nickte und schnaubte laut in ihr Taschentuch.
»Würden Sie das, was Sie mir eben erzählt haben, auch noch einmal in die Kamera sprechen?«
Sie sah auf und schien zu überlegen. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögerlich.
»Sie können es sich überlegen. Ich komme wieder. Vielleicht habe ich dann mehr Informationen für Sie, was andere Fälle betrifft.«
»Meinen Sie die Selbstmorde in dem Haus, in dem Thomas gefunden wurde und wo ein Geisterjäger den Spuk aufklären soll? Die sind Unfug.« Sie klang abfällig.
»Nein, ich meine andere Selbstmorde, die möglicherweise keine sind. Ich versuche, herauszufinden, ob es weitere Fälle wie den Ihres Bruders und vielleicht ein Muster gibt.«
Sie nickte dankbar. »Das wäre großartig. Bitte, kommen Sie wieder.«
Ich stand auf. »Ich würde Sie gerne filmen. Mit ein bisschen Make-up sähen Sie auf dem Bildschirm bestimmt fantastisch aus.«
Sie lächelte scheu. »Ich bin mir nicht sicher.«
»Wie gesagt, denken Sie darüber nach.«
»Das mache ich.« 
Sie begleitete mich zur Tür, wo wir uns voneinander verabschiedeten.
Draußen auf der Straße sah ich im Handy nach den Namen der weiteren Kandidaten für meine Reportage. Der nächste hieß Spencer Barrinovic und lebte in Brighton Beach in Brooklyn.
Ich setzte mich in den Q-Train, wobei ich sofort wieder an Carter denken musste. Er hatte mir noch nicht geantwortet. Wo steckte er nur? Inzwischen benötigte ich seine Hilfe zwar nicht mehr, ich hätte jedoch trotzdem gern mit ihm gesprochen. Ich versuchte es erneut, ihn anzurufen, doch noch immer war nur seine Mailbox eingeschaltet.
In Brighton Beach steuerte ich sofort den roten Backsteinbau an, in dem Spencer Barrinovic lebte. Ein Artikel hatte ihn als den Lebensgefährten des toten Mitarbeiters von Macy’s bezeichnet, Isaac Leibnitz.
Ich musste unten beim Portier klingeln und mich ausweisen, bevor der Summer ertönte und ich zum Fahrstuhl gelassen wurde.
Spencer erwartete mich bereits an der Tür. Er war ein kleiner, stämmiger Mann Ende vierzig mit kurzen grauen Haaren und einem kleinen Bauchansatz. »Wollen Sie mit mir wegen der Ausstellung sprechen? Das sollten Sie besser tun, wenn ich wieder gesund und bei der Arbeit im Museum bin.«
»Deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte ich. 
»Weswegen dann?«
»Wegen Ihres Freundes Isaac.«
Er runzelte die Stirn und nieste heftig. »Er ist seit mehreren Monaten tot. Da kommen Sie etwas spät«, antwortete er, nachdem er sich gründlich die Nase geputzt hatte. Sie war rot und lief permanent. Offenbar war er erkältet. Mein Glück, sonst hätte ich vor verschlossener Tür gestanden.
»Ich weiß. Ich habe jedoch ein paar Fragen an Sie, was seinen Tod betrifft. Sie hatten damals angegeben, dass er zufrieden war, weil er gerade eine Gehaltserhöhung bekommen hatte. Deshalb wunderten Sie sich darüber, dass er sich umgebracht hatte.«
»Naja, ganz stimmt das nicht. Aber kommen Sie herein.«
Ich betrat ein sauber aufgeräumtes Apartment, das aus einem großen Wohnzimmer mit abgetrenntem Schlafbereich bestand, einer Miniküche und einem Badezimmer mit Duschecke. Aus dem Wohnzimmerfenster blickte man hinaus auf den Ocean Parkway, wenn man sich dabei stark nach rechts reckte, sah man das Meer.
»Was meinen Sie, als Sie sagten, es stimme nicht ganz, was Sie gesagt haben?«, fragte ich, sobald ich mich auf das knallige, orange Sofa gesetzt hatte.
Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, der an einem kleinen runden Tisch am Fenster stand. Eine große Packung Taschentücher lag dort. »Er hat tatsächlich eine Gehaltserhöhung bekommen, aber das hieß nicht, dass er zufrieden war.«
»Er war unglücklich und hat sich doch umgebracht?«
»Nein, das würde ich auch nicht sagen.«
Er druckste herum und schnäuzte seine Nase.
»Was wollen Sie dann sagen?« Ich musste mir Mühe geben, nicht ungeduldig zu wirken.
»Er war unglücklich mit seinem Job. Er räumte nur Waren ein und aus, obwohl er wesentlich bessere Zeugnisse hatte. Ursprünglich war er als Abteilungsleiter eingestellt worden. Doch dann war dieser Zwischenfall und er fiel die Karriereleiter steil hinunter.«
»Welcher Zwischenfall?«
»Er ... naja ... es fehlte Geld in der Kasse und sie behaupteten, er hätte es genommen.« Spencer schniefte hörbar durch die Nase.
»Hat er?«
»Er hat es immer geleugnet und sie konnten es ihm nicht beweisen, deshalb wurde er auch nicht gekündigt. Aber seine alte Stelle durfte er dennoch nicht behalten. Er wurde nur mit niederen Arbeiten betraut und finanziell heruntergestuft.«
»Warum hat er nicht geklagt?«
Spencer zuckte mit den Schultern. »Er wollte kein Aufsehen.«
Ich nickte. Also hatte er das Geld gestohlen und war froh, dass er heil davongekommen war.
»Und warum hat er sich nicht woanders beworben?«
»Er hat es zuerst versucht, aber dann hat er es sich anders überlegt. Er wollte bleiben. Da er sich inzwischen wieder bewährt hatte, bekam er eine kleine Gehaltserhöhung. Und zwei Wochen später war er tot.«
Seltsam. Irgendetwas passte dort nicht zusammen.
»Ist Ihnen sonst irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen? Hatte er Feinde?«
»Neben den erbosten Kollegen bei Macy’s?« Spencer lachte kurz und trocken. »Ich weiß es nicht. Ich denke nicht.«
»Fuhr er oft mit dem Bus?«
»Ja, regelmäßig. Es war nur eine Station, aber er hasste es zu laufen. Dementsprechend sah er aus. Er wog an die hundert Kilo.«
Spencer klang nicht gerade, als hätte er seinem Lebensgefährten eine rührende Grabrede gehalten.
Ich verzog den Mund. »Sie scheinen ihn in nicht besonders guter Erinnerung zu haben.«
Spencer zuckte mit den Schultern. »Er war okay, wir haben uns gut verstanden, aber es war nicht die große Liebe. Er spielte gern Poker, war ständig pleite, weswegen ich mich nicht wundern würde, wenn er wirklich das Geld genommen hätte. Kurz vor seinem Tod wurde er spendabel und hat mir eine Reise mit ihm auf die Bahamas geschenkt. Das war nett. Aber die Reise musste ich dann ohne ihn antreten. Oder sagen wir mal, ich habe einen anderen Freund mitgenommen.« Er grinste verlegen.
Ich nickte verständnisvoll. »Hat er noch mehr gestohlen?«
Er zuckte erneut mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir hat nichts gefehlt.«
»Könnte er in andere dunkle Geschäfte verwickelt gewesen sein, so dass er aus anderen Quellen Geld bekam?«
Wieder Schulterzucken. »Möglich. Ich weiß es nicht.«
»Würden Sie das vor laufender Kamera noch einmal sagen?«
»Klar, warum nicht. Ich habe nichts zu verbergen.«
Ich hörte ein Kratzen im Schloss. Jemand schloss die Tür auf.
»Das ist Dennis, mein Freund«, sagte Spencer.
Ich erhob mich. »Vielen Dank für Ihre Zeit und gute Besserung.«
»Danke.«
Dennis trat ein und sah mich erstaunt an. Er war groß gewachsen und mindestens zehn Jahre jünger als Spencer. Er küsste seinen Lebensgefährten zärtlich, nachdem ich mich verabschiedet hatte und zur Tür ging.
Auf dem Flur des Gebäudes roch es nach Borschtsch und Buchweizengrütze. In Brighton Beach wohnten viele Russen, Ukrainer und Juden. Unter der U-Bahn, die hier oberirdisch verlief, reihte sich ein osteuropäisches Spezialitätengeschäft an das andere. Es lag sehr hübsch am Meer, und zu Ostern konnte man die jüdischen Familien in ihrem Sonntagsstaat auf dem Boardwalk am Strand promenieren sehen.
Ich hatte jedoch keinen Blick für die Besonderheit dieser Gegend, als ich wieder auf der Straße stand und zur U-Bahn lief. Der Q-Train brachte mich zurück nach Manhattan, wo ich im Sender vorbeischaute, um noch mehr über den anderen Toten herauszufinden. Aber auch, um zu sehen, ob ich dort Carter antraf. Er war nicht da, vermutlich auf einem Dreh.
Langsam wurde ich sauer, dass er sich nicht bei mir meldete. Aber vielleicht war es auch besser so. Möglicherweise ahnte er, in welcher Zwickmühle ich steckte und wollte nicht, dass ich eine endgültige Entscheidung traf, die ihn verletzen könnte.
Also ging ich wieder hinaus auf die Straße und wollte mit der New Yorker Polizei Kontakt aufnehmen, als mein Handy klingelte.
Es war Dalton.
»Baby, du wirst niemals ahnen, was ich herausgefunden habe«, rief er.
»Dann sag es mir«, erwiderte ich, während ich zur U-Bahn-Station ging.
»Dieser Geisterjäger ist ebenfalls ermordet worden!«, brüllte er in den Hörer.
Ich blieb stehen. »Wovon redest du?«
»Ich war bei der Hexe, um sie zu fragen, ob sie was über ihn weiß. Aber die hatte keine Ahnung. Falls du mal einen esoterischen Rat brauchst, geh nicht zu ihr. Sie ist ein Fake. Dafür kam ich auf die Idee, einen alten Freund von mir zu aktivieren. Wir hatten früher mal was miteinander. Die Affäre dauerte nur drei Wochen, war aber sehr scharf. Er ist Polizist. Also habe ich ihn angerufen und gefragt, ob er mir denjenigen nennen kann, der mit den Unfällen beauftragt ist, weil ich was über den Geisterjäger wissen will. Da sagt er mir, dass der Fall soeben von Unfall auf Mord hochgestuft wurde, weil der Pathologe festgestellt hat, dass der Typ mehrere Male überfahren wurde! Hin und her, her und hin, immer über den Körper des Mannes, um sicherzugehen, dass er wirklich tot ist. Na, was sagst du?!« Dalton klang triumphierend.
Ich nickte perplex, bis mir einfiel, dass er das gar nicht sehen konnte. »Das ist unfassbar. Warum wurde der Mann getötet?«
»Das ist die große Frage, Baby, auf die ich ebenfalls gern eine Antwort wüsste. Und was hast du herausgefunden?«
»Der Typ vom Macy’s war ein Dieb, der Pilot schwer verliebt. Seine Schwester glaubt auch nicht an einen Selbstmord.«
»Siehst du?«, rief Dalton. »Das habe ich dir doch gesagt. Wir müssen nur noch herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Der Dieb wurde vielleicht von der Mafia erledigt, der Pilot von einem eifersüchtigen Nebenbuhler. Das wird noch spannend.«
»Aber lässt die Mafia ihre Toten nicht lieber offen liegen, statt sie als Selbstmord zu tarnen? Und kein Nebenbuhler lockt einen Verliebten zu einem Gebäude, um ihn nach unten zu schubsen.«
»Nein? Nein, vermutlich nicht. Dann bring mir bessere Theorien, Baby. Ich besorge mir von meinem Schatz bei der Polizei ein paar Unterlagen zu anderen Selbstmorden. Er gibt sie mir, wenn ich unsere Affäre wieder aufleben lasse, sagt er. Damit schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Dir würde ich dasselbe empfehlen, wenn ich nicht genau wüsste, dass Sam dich anbetet. Also viel Erfolg. Wir sprechen uns wieder.«
»Wir sprechen uns.«
Ich legte auf und sah auf die Uhr. In zwei Stunden würde Sam zur Arbeit aufbrechen müssen. Ich konnte den Besuch bei der Polizei auch auf morgen verschieben und stattdessen etwas Zeit mit meinem Freund verbringen. 
Ich lief zur U-Bahn und stieg in die Linie, die mich nach Midtown führte, wo ich ausstieg und nach Hause lief. 
Ich eilte, in Gedanken vertieft, die Straße entlang, kaum auf meine Umgebung achtend. Im Geist ging ich noch einmal die Interviews mit den Leuten durch und versuchte eine Theorie zu finden, die eine logische Lösung bot. Aber so einfach war das nicht. Der eifersüchtige Nebenbuhler gefiel mir genauso wenig wie die Mafia. Ein Auftragskiller fiel ebenfalls aus, dessen Morde sahen in der Regel mehr nach Hinrichtungen aus. Ein als Selbstmord getarnter Mord deutete eher auf einen höchst überlegt und mit Voraussicht planenden Mörder hin, der auf keinen Fall entdeckt werden wollte. Vermutlich, weil er ein höheres Ziel verfolgte. Aber welches Ziel konnte das sein? Und das gleich bei zwei Männern aus unterschiedlichen Kreisen in New York. Oder gehörten die beiden Morde etwa zusammen? Aber was hatten die beiden Männer gemeinsam? Was verband sie noch, außer dass sie tot waren?
Ich hatte keine Antwort parat.
Ich hastete in mein Wohnhaus, wo ich kaum auf John, den Concierge, achtete, der mich wie immer freundlich grüßte. Im Fahrstuhl angekommen stellte ich jedoch mit Freude fest, dass über den ganzen Überlegungen mein schlechtes Gewissen Sam gegenüber völlig verschwunden war. Ich dachte nicht einmal mehr an meinen Seitensprung, weil mein Kopf so mit anderen Dingen gefüllt war. Das bedeutete, ich konnte mich Sam gegenüber ganz normal verhalten und musste keine Angst mehr haben, mich zu verraten.
Erleichtert öffnete ich die Tür. Aus der Küche drang der Geruch von Spaghetti an meine Nase.
»Kochst du?«, fragte ich erstaunt, als ich zu Sam in die Küche trat. Er stand barfuß auf den Fliesen und lächelte mich erstaunt an.
»Du kommst ja immer früher. Ich hoffe, es hat etwas damit zu tun, dass du mich sehen willst.«
»Ja, hat es«, strahlte ich. Ich ging auf ihn zu und küsste ihn.
Er umarmte mich. »Dann passt es ja gut, dass ich für dich mitgekocht habe.«
»Ja, das passt hervorragend, zumal ich großen Hunger habe.«
Er löste sich von mir und rührte in der Spaghettisoße herum. Danach hielt er mir den Löffel hin, damit ich abschmecken konnte.
»Hm, lecker«, sagte ich. »Besser als die gekaufte beim Deli meiner Mutter.«
Er nickte zufrieden. »Davon gehe ich aus.«
Ich deckte den Tisch, während er das Essen anrichtete.
Dann saßen wir gemeinsam am Tisch. Ich hielt beim Essen die ganze Zeit seine Hand und hoffte, dass das Kapitel mit Carter endgültig ausgestanden wäre und ich mit meinem Leben an Sams Seite fortfahren konnte, als wäre nichts geschehen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich in einer Ecke meines Herzens so etwas wie Sehnsucht nach Carter verspürte, nach unseren Gesprächen und der Nähe, die ich bei ihm immer verspürt hatte. Aber ich löschte diese kleine Flamme, sobald sie anfangen wollte zu flackern.
Nach dem Essen wollte Sam das Geschirr spülen, doch ich hielt ihn davon ab. Ich wollte ihn noch einmal spüren, dieses Mal ohne Carter im Kopf.
Er ließ sich willig von mir verführen, und ich muss sagen, dass es dieses Mal wesentlich leichter war, mich zu befriedigen. Es war auch wieder so schön, wie es bisher immer gewesen war.
Als Sam sich danach verabschiedet hatte und gegangen war, lag ich erleichtert im Bett. Alles war gut.
Mein Handy vibrierte leise, aber ich ging nicht ran. Dalton war beschäftigt und Carter konnte warten. Ich war in diesem Moment einfach nur glücklich, heil aus der ganzen Affäre herausgekommen zu sein.





DALTON
 
 
 Dalton Grappking war ein Mann, der sein Leben genoss. Jeden Tag ging er hinaus in die New Yorker Straßen und dankte dem Universum, dass er in dieser großartigsten Stadt der Welt leben durfte. Er stammte ursprünglich aus Massachusetts, entsprang einer kleinen Familie in Boston. Sein Vater besaß eine Rohrreinigungsfirma, seine Mutter war Lehrerin gewesen, bevor sie drei Kinder bekam und zu Hause blieb. Dalton war der Jüngste und der Exaltierteste. Sein älterer Bruder Felix studierte Ingenieurwissenschaften, um die Firma des Vaters übernehmen zu können. Felix war inzwischen verheiratet und hatte selbst einen kleinen Sohn. Daltons Schwester Sarah hatte mit mir in New York Publizistik studiert, aber kurz nach dem Studium einen Architekten geheiratet und war mit ihm nach Fort Lauderdale in Florida gezogen. 
Nur Dalton war in New York geblieben, wo er an der Kunstakademie studieren wollte, doch nach zwei Semestern das Handtuch warf, weil es ihm zu langweilig und bieder war. Er liebte es zu malen, aber er hasste es, die Regeln der anderen zu befolgen. Seine Bilder hatten alle einen bestimmten Stil, der Daltons leichte Hand widerspiegelte. Das kam zwar bei den Touristen und Laien gut an, weil seine Bilder Lebendigkeit und Freude ausstrahlten, bei den Lehrern und Kritikern waren sie hingegen verpönt. 
Das ärgerte Dalton zwar, motivierte ihn jedoch nicht, seinen Stil zu ändern. »Wenn ich mich der Kunst anpassen muss, spiegelt sie nicht mehr mein Innerstes wider, sondern ist lediglich etwas Nachgemachtes«, pflegte er zu sagen.
Ich würde ihm gern zustimmen, ich mochte seine Bilder sehr. Aber ich hatte keine Ahnung von Kunst und hielt mich mit meiner Meinung in dieser Beziehung deshalb gern zurück. Dennoch glaubte ich, dass er sehr viel Talent besaß und mehr aus sich machen könnte, wenn er ein wenig die Regeln befolgte, die auch in der Kunst zum Können dazugehörten.
Aber vielleicht war Dalton in jeglicher Hinsicht kein Mann für klare Regeln. Auch in der Liebe brach er gerne das eine oder andere Tabu, verletzte treue Herzen, wenn es ihm danach war, oder vergaß ganz einfach, dass es überhaupt Herzen gab.
In jener Nacht, als ich nach dem liebevollen Sex mit Sam zufrieden in meinem Bett lag und bald ruhig einschlief, besann sich Dalton seiner Gefühle. Vor zwei Jahren hatte er eine kurze Affäre mit einem knackigen jungen Polizisten angefangen, der in den unkonventionellen Künstler heiß verliebt gewesen war. Doch Dalton hatte ihn nach den ersten prickelnden Nächten einfach vergessen und nicht mehr angerufen, nicht einmal mehr auf seine Texte reagiert. Als der junge Mann mit Namen Robert in dieser Nacht, inzwischen zum Sergeant aufgestiegen, wieder vor ihm stand, bereute Dalton seine Nachlässigkeit von damals zutiefst.
»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, rief er aufgebracht. »Du siehst umwerfend aus.«
Robert lächelte schief. »Wo bist du gewesen?«, fragte er. »Ich warte noch heute auf deinen Anruf.«
»Es tut mir leid«, rief Dalton. »Ich muss wahnsinnig gewesen sein, dich sitzen gelassen zu haben. Ich war völlig verrückt.«
Robert nickte ruhig. »Ganz sicher total wahnsinnig.«
Dalton hätte sich am liebsten auf seine alte, neue Flamme gestürzt, spürte jedoch an der Zurückhaltung seines Gegenübers, dass er seine stürmische Begeisterung etwas zügeln musste, wenn er ans Ziel kommen wollte. Also lud er ihn zu einem Glas Wein ein, zuerst in einer Bar. Als das ganz gut lief und Robert langsam auftaute, schlug er seine Wohnung vor.
Robert zögerte. »Warum tust du das? Willst du mich abschleppen und dann wieder abservieren wie schon damals?«
»Nein, wirklich nicht«, beteuerte Dalton. »Und ich meine es ernst. Ich bin inzwischen viel ruhiger geworden, nicht mehr der leichtsinnige Hallodri von damals.«
Das war leider nicht ganz wahr, aber Dalton meinte wirklich, sich geändert zu haben. Und es war ihm tatsächlich ernst mit seinen Worten Robert gegenüber. Er fand Robert umwerfend.
Robert schien ihm auch tatsächlich zu glauben, so dass er ihm in die Wohnung in Queens folgte. Daltons Grandma hatte sich schon längst an Daltons Eskapaden gewöhnt, so dass sie sich über den nächtlichen Besuch nicht wunderte und nicht einmal den Kopf zur Tür hinaus steckte, um ihn und den Gast zu begrüßen.
In jener Nacht also verbrachte Dalton mehrere heiße Stunden mit Robert. Sie kamen sich wieder näher, und Robert zeigte Dalton, dass auch er viel gelernt hatte in den vergangenen Jahren.
Schließlich saßen sie am Tisch und tranken eine weitere Flasche Wein.
»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Robert plötzlich und zog einen USB-Stick aus seiner Hosentasche. »Du wolltest etwas zu merkwürdigen Selbstmorden wissen, hier habe ich dir ein paar aktuelle aus den letzten Wochen zusammengesucht. Ich hoffe, ich muss es nicht bereuen und du treibst damit kein Schindluder.«
Dalton, der inzwischen schon fast vergessen hatte, weswegen er sich eigentlich mit Robert getroffen hatte, nahm den Stick an sich, wobei er Robert einen langen Kuss gab.
»Ich liebe dich«, sagte er sinnlich. 
Doch Robert verzog den Mund und stand auf. »Ich glaube dir erst, dass du es ernst meinst, wenn du mich wieder anrufst.«
»Das werde ich ganz bestimmt. Du willst schon gehen?«
»Ja, mehr von mir bekommst du erst, wenn ich deine Nummer in meinem Telefon gesehen habe.«
»Das wirst du ganz sicher, Sergeant«, entgegnete Dalton mit einem breiten Grinsen.
Robert antwortete nicht, sondern zog sich an und ging lächelnd hinaus in die New Yorker Nacht, wo es beständig brummte und rauschte und wo niemals wirklich Ruhe herrschte. Ein Taxi fuhr an ihm vorüber, ein Schatten huschte auf der gegenüberliegenden Seite über den Bürgersteig. Doch er achtete nicht darauf, weil er darüber nachdachte, wie schwer es ihn treffen würde, wenn Dalton ihn doch nicht anrufen würde. Sehr schwer, merkte er plötzlich und lief zur Hauptstraße, wo er sich ein Taxi rief und mit klopfendem Herzen nach Hause fuhr.
Dalton fühlte sich noch putzmunter und trank noch ein Glas Wein, bevor er den USB-Stick von Robert in seinen Mac steckte und den Inhalt aufrief. 
»Ruf mich an«, stand auf der allerersten Seite, und Dalton war versucht, Roberts Nummer sofort zu wählen. Doch er unterdrückte den Reiz, denn im nächsten Moment öffnete sich der erste Fall der ungewöhnlichen Selbstmorde, die Robert für ihn gefunden hatte.
Es war eine Kopie der Akte des Unbekannten, John Doe, der eine Fahrkarte aus Washington in der Jacke gehabt hatte, Würgemale am Hals aufwies und aufgeschnittene Pulsadern, die von einem Rechtshänder stammten, obwohl John Doe Linkshänder gewesen sein musste. Jedenfalls wies die linke Hand des Unbekannten mehr Hornhaut auf als die rechte. Auch war der linke Arm stärker entwickelt als der rechte, was auf einen Linkshänder schließen ließ.
John Doe, der Unbekannte, war verblutet. Die Würgemale stammten von Männerhänden, aber nicht von seinen eigenen. Einen halben Fingerabdruck hatte man sichern können, er passte aber zu keinem registrierten in der Datenbank.
Die Kleidung des Toten war teuer gewesen, seine Finger gepflegt, ebenso die Zähne. Er war auf einer Toilette in einem Fast-Food-Restaurant in Midtown gefunden worden. Niemand hatte gesehen, ob er mit jemandem gekommen war oder ob ein Verdächtiger ein- und ausgegangen war. Mehr Anhaltspunkte gab es nicht.
Ein weiterer Fall betraf eine Frau. Jeanne Wittlefield war Mitarbeiterin von Horizon, einem großen Kommunikationsunternehmen in New York, gewesen. Sie hatte sich in ihrem kleinen Häuschen im West Village mit Tabletten umgebracht, doch der Forensiker fand Spuren von Gewaltanwendung an ihrem Mund und an ihren Handgelenken. Als hätte sie jemand festgebunden und ihr die Tabletten gegen ihren Willen eingeflößt. Der Ehemann hatte sich zum Zeitpunkt des Todes mit den beiden Kindern im Vergnügungspark befunden, mehrere Zeugen und Überwachungskameras konnten das bestätigen. Niemand sonst kam als Verdächtiger in Frage. Sie hatte keine Feinde, nicht einmal missgünstige Kollegen. Allerdings bestätigten alle, dass sie in letzter Zeit sehr schweigsam und bedrückt gewirkt hätte, sogar ihr Mann, so dass der Selbstmord doch gewissermaßen plausibel wirkte.
Der dritte Fall handelte von einem älteren, schwarzen Mitarbeiter einer großen Reinigungsfirma. Er putzte regelmäßig bei mehreren Unternehmen die Flure und Toiletten, unter anderem bei NewsFlash, einem riesigen Medienunternehmen in Manhattan. Er sei ein netter, bescheidener Mitarbeiter gewesen, hatten seine Kollegen bestätigt, dennoch hatte er sich mit einer Pistole den Kopf weggepustet. 
Das Merkwürdige an seinem Selbstmord war, dass die Waffe als verschollene Mordwaffe registriert war. Sie hatte vor einigen Jahren in der Bronx tödliche Schüsse auf einen New Yorker konservativen Politiker abgegeben. Der Todesschütze von damals war nie gefasst worden. Die Waffe hatte jedoch zu diesem Zeitpunkt bereits auf sich aufmerksam gemacht, weil sie bereits weitere zwei Jahre zuvor bei einer Geiselnahme in einer Tankstelle einem Polizisten entwendet worden war. Bei der Geiselnahme konnten die Jungs einer bekannten New Yorker Gang als Täter verantwortlich gemacht werden, von den Schüssen auf den Politiker wollten sie jedoch nichts wissen. Die Waffe sei verloren gegangen, behaupteten sie und konnten nicht einmal durch Haft dazu gebracht werden, ihre Meinung zu ändern.
Diese Waffe jedenfalls befand sich offensichtlich im Besitz des alten Mannes, der dadurch posthum zum Todesschützen avancierte. Als die Polizei jedoch seinen Aufenthalt zum Zeitpunkt der Schüsse auf den Politiker rekonstruierte, musste sie feststellen, dass der Alte in einer Klinik gearbeitet hatte, wie die Aufnahmen von Überwachungskameras bestätigten. 
Noch etwas war seltsam an seinem Selbstmord. Er hatte einen Brief hinterlassen, in dem er um Verzeihung für seine Tat bat. Doch musste beim Schreiben bereits Blut an seinen Fingern geklebt haben, denn er hatte einen blutigen Fingerabdruck hinterlassen. Dass er nach dem Schuss noch gelebt haben könnte, hielten die Forensiker für unmöglich. Der Kopfschuss war sofort tödlich gewesen. Sein Gehirn klebte ziemlich gleichmäßig verteilt an der Wand seines kleinen Apartments in der Bronx.
Dalton rieb sich die Augen. Das waren interessante Fälle. Und sie waren alle in den vergangenen Wochen passiert. Das konnte kein Zufall sein. Irgendjemand wollte, dass sie wie Selbstmorde wirkten, obwohl sie eigentlich Morde waren. Aber wer steckte dahinter? Und warum? Waren es jeweils andere Täter oder immer derselbe?
Erneut las Dalton die Berichte zu den drei Fällen durch, dann noch einmal und noch einmal, bis ihm der Kopf schwirrte und er fast glaubte, viel zu viel in die Geschichten hineinzuinterpretieren. Er besaß ein sehr gutes Auge fürs Detail, aber hier schien es zu versagen. Vielleicht waren es doch nur stinknormale Selbstmorde, die leider etwas schiefgegangen waren? Oder hatte die Polizei geschlampt?
Dalton stand auf und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, um sein gutes Auge noch mehr zu schärfen. Als er zurück zum Tisch ging, glaubte er zu hören, wie eine Tür im Erdgeschoss geöffnet wurde. Er sah auf die Uhr. 2:12 Uhr. Seine Grandma litt vermutlich an seniler Bettflucht.
Er las die Berichte ein weiteres Mal durch und versuchte, einen gemeinsamen Nenner bei den Selbstmorden zu finden. Das eine Opfer arbeitete als Sachbearbeiterin bei Horizon, der andere als Reinigungskraft, der Job des dritten war unbekannt. Der eine war in einem Restaurant gefunden worden, die anderen zu Hause. Der eine hatte aufgeschlitzte Pulsadern, die andere hatte Tabletten genommen, der dritte einen Kopfschuss bevorzugt. Der eine lebte in der Bronx, die andere im West Village, der dritte vermutlich in Washington. 
Es gab keinen gemeinsamen Nenner.
Dazu kamen noch der Mitarbeiter von Macy’s, dessen Unterlagen nicht auf dem Stick waren, vermutlich, weil der Fall schon etwas länger zurücklag. Und der tote Pilot, der offiziell nicht als mysteriös galt.
Seufzend lehnte Dalton sich zurück. Der einzige gemeinsame Nenner war, dass die Fälle hier in Manhattan bearbeitet worden waren, doch das war eigentlich nichts Besonderes.
Mit einem Mal saß Dalton kerzengerade aufrecht. 
Doch, das war etwas Besonderes. Wieso kümmerte sich nicht das FBI um den toten Washingtoner? Das war ein Verbrechen, das über die Grenzen eines Bundesstaates hinausging und deshalb vom FBI aufgeklärt werden müsste. Und wieso befasste sich ein Polizeirevier in Manhattan mit einem Selbstmord in der Bronx?
Dalton las die Berichte noch einmal, und dieses Mal auch die Daten, die er bisher bewusst überlesen hatte. Und da fand er ihn, den gemeinsamen Nenner der drei seltsamen Suizide. Es war ein Name. 
In diesem Moment hörte er erneut das leise Geräusch einer Tür und einen kühlen Luftzug, der um seine Beine strich. Doch Dalton achtete nicht darauf. Sein Blut rauschte in den Ohren, denn er hatte das Gefühl, einer richtig heißen Sache auf der Spur zu sein. Eine Sache, die sogar ihn zu CNN bringen würde.
Der verräterische Name stand in der linken unteren Ecke und lautete ...
In diesem Moment ging das Licht aus und der Computer erlosch. Dalton drehte sich zur Tür um, doch er sah nichts mehr. Er spürte nur noch eine ungewöhnliche Kälte, die aus dem Hausflur nach innen drang.
 
***
 
Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag Sam neben mir. Ich hatte nicht gehört, dass er nach Hause gekommen und ins Bett gekrochen war. Er schlief mit offenem Mund und schnarchte leise. Seine Sachen lagen wie immer geordnet auf dem Stuhl am Fenster.
Ich stand auf und überlegte, ob ich zur Arbeit im Sender gehen oder weiter für meinen Film recherchieren sollte. Schließlich entschied ich mich, Giselle Hattwell anzurufen, ob sie vielleicht ein weiteres Mal Zeit für mich hätte. Als ich mein Handy nahm, entdeckte ich, dass Carter versucht hatte, mich anzurufen. Ich konnte es nicht verhindern, dass mein Herz eine Spur schneller schlug, als ich seinen Namen las. Carter hatte allerdings keine Nachricht hinterlassen. Ich lauschte zum Schlafzimmer rüber, ob Sam mich eventuell dabei ertappen könnte, wie ich Carters Anrufinfos löschte. Doch nur leises Schnarchen war zu hören. Sam schlief.
Ich atmete auf und wählte die Nummer der Schwester von Thomas Rex.
Giselle Hattwell meinte, sie sei gerade von ihrem Job als Nachtschwester in einem Altenheim zurückgekommen und würde mir in etwa einer Stunde zur Verfügung stehen, mit Kamera und allem Drum und Dran.
Ich machte einen kleinen Luftsprung und beschloss, Dorothy im Sender Bescheid zu sagen, dass ich auswärts arbeitete. Sie murrte kurz, weil sie mich eigentlich mit einem anderen Auftrag betrauen wollte, fügte sich aber dann.
Eine halbe Stunde später verließ ich das Haus und machte mich auf den Weg zur U-Bahn. Ich war zwar in Gedanken vertieft, weil ich mir die Fragen für Giselle ausdachte, doch nicht so sehr, dass mir nicht der Mann aufgefallen wäre, der gegenüber vom Eingang meines Hauses stand. Ich streifte ihn nur mit einem Seitenblick, weil ich keinen Grund hatte, ihm zu misstrauen. Er stand an der Ecke und telefonierte. Er fiel mir nur auf, weil er zuerst in meine Richtung gesehen, mir dann aber den Rücken zugedreht hatte, sobald ich ihn bemerkt hatte. 
Aber ich dachte mir nichts dabei.
Ich wurde erst achtsam, als ich ihn in der U-Bahn wiedersah. Er saß mehrere Bänke weiter und starrte vor sich hin.
Es konnte bedeutungslos sein, ein Zufall. Er hatte womöglich an meiner Ecke gestanden und sich gerade mit jemandem verabredet, als ich das Haus verließ, so dass er hinter mir zur U-Bahn gegangen war. Danach waren wir zufällig zusammen eingestiegen. Völlig normal. Wahrscheinlich geschah das ständig, ohne dass man es merkte.
Es konnte aber auch bedeuten, dass er auf mich gewartet hatte und mir dann gefolgt war. Aber warum? Ich hatte nichts getan. Und Überfälle am helllichten Tag mitten in der City waren selten geworden. Und warum sollte er gerade mich aussuchen? Ich besaß nichts Wertvolles. Meine Kamera war inzwischen Massenware und kostete ein paar hundert Dollar – sie war kein Grund, mir aufzulauern und mich zu verfolgen, um mich bei Gelegenheit zu überfallen. Das Risiko war dafür viel zu hoch.
Unwillkürlich wanderte mein Blick zu ihm. Er starrte immer noch gelangweilt zum Fenster hinaus, ohne mich zu beachten. Immerhin hatte ich Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Er war groß, schlank und trug einen schmalen Bart. Seine Jacke war grau und sauber, seine Schuhe gepflegt. Er sah nicht aus wie ein Räuber. 
Ich hatte das Gefühl, dass er mein Spiegelbild im Fenster betrachtete, aber das konnte ein Irrtum sein. Ich konnte es nicht deutlich erkennen.
Als ich am Columbus Circle ausstieg, um in eine andere Bahn zu wechseln, stieg er ebenfalls aus. Jetzt wurde ich wirklich unruhig. Doch als ich zur Linie 2 lief, verlor ich ihn aus den Augen. Er stand nicht am Bahnsteig und stieg auch nicht in den Wagen, der mich zu 96th Street brachte.
Ich atmete auf. Offenbar war alles ein Zufall gewesen.
Erleichtert verließ ich die U-Bahn in der 96th Street und lief zum Haus von Giselle Hattwell. 
Sie erwartete mich bereits und hatte sich hübsch gemacht. Sie trug eine grüne Bluse, die ihr rotes Haar gut zur Geltung brachte. Ihre hellen Augen leuchteten wesentlich heller als noch gestern. Sie lächelte scheu, als sie mich sah.
»Ist das so in Ordnung?«, fragte sie mich und deutete auf ihr Outfit.
»Bestens«, ermutigte ich sie. »Sie sehen fantastisch aus.«
Ich prüfte das Licht. Es war nicht gerade berauschend, konnte aber reichen. Solche mit nur einer Kamera gedrehten Beiträge wirkten oft grenzwertig, was die Lichtqualität betraf, aber die Geräte waren inzwischen so empfindlich, dass es meistens gerade noch so reichte. Außerdem ging der Trend immer mehr zu solchen einfachen Filmen. Nicht nur, weil die Sender Geld sparten, wenn nur ein Reporter unterwegs war und sie nicht extra einen Kameramann und Tonmann bezahlen mussten. Das Internet hatte darüber hinaus die Standards verschoben. Heutzutage konnte jedermann mit einfachsten Mitteln Filmemacher werden und ein riesiges Publikum erreichen, da waren perfekt ausgeleuchtete Räume und Personen nebensächlich geworden.
Ich setzte Giselle ans Fenster, wo ich ihr Gesicht gut beleuchtet einfangen konnte. Außerdem bot es einen berauschenden Blick über die 96th Street. Im Hintergrund konnte man sogar das Gebäude sehen, aus dem der Pilot gestürzt war.
Ich wiederholte die Fragen, die ich ihr schon am Vortag gestellt hatte. Sie sollte mir erzählen, wie es ihrem Bruder gegangen war, dass er nervös geklungen hatte, aber frisch verliebt war. Und dass sie daran zweifelte, dass er sich wirklich selbst umgebracht hatte. Sie klang zuerst sehr unsicher, wurde dann aber immer sattelfester und souveräner. Erst bei der Frage, was sie glaubte, was mit ihm passiert sei, zögerte sie.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich habe keine Ahnung.«
»Und wie geht es Ihnen dabei?«, fragte ich leise. Die Zuschauer liebten Emotionen. Ihre Gefühlslage musste ich unbedingt einfangen.
»Sehr schlecht«, sagte sie vorsichtig. »Mein Bruder und ich, wir waren uns sehr nah gewesen. Seit dem Tod unserer Eltern haben wir ständig Kontakt gehabt und über alles gesprochen. Er fehlt mir sehr. Und als ich mich gestern in seiner Wohnung aufhielt, um sie aufzulösen, fühlte ich mich so entsetzlich traurig.«
Sie begann zu weinen. Ich hielt eine Weile auf ihr Gesicht, um ihre Tränen einzufangen. Es tat mir leid, ihr Elend für die Zuschauer filmen zu müssen, aber ihr würde dadurch schließlich kein Schaden entstehen.
»Ein paar persönliche Dinge habe ich an mich genommen, den Rest werde ich verkaufen oder spenden«, schniefte sie. »Vielleicht will Nyoko auch etwas davon haben. Ich rufe sie gleich an. Bei ihr in Japan ist ja schon Abend.«
Sie holte umständlich ein Taschentuch aus ihrer Hose und schnäuzte sich die Nase.
Ich legte die Kamera zur Seite.
»Reicht das?«, fragte sie mich unsicher. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«
»Das war sehr gut«, lobte ich sie. »Vielen Dank. Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein, wenn Sie eine kleine Pause machen.«
Sie nickte. »Möchten Sie einen Kaffee oder Tee?«
»Tee wäre nett.«
Sie ging in die kleine Küche, von wo ich das Rauschen des Wassers vernahm, dann Klappern von Geschirr. Ich nahm die Kamera, um in der Zwischenzeit eine Aufnahme von dem Foto des Piloten zu machen. Doch mein Blick fiel auf die persönlichen Sachen des Toten, die Giselle auf ein kleines Schränkchen in der Ecke gelegt hatte.
»Es ist nichts Bedeutendes«, sagte sie, als sie aus der Küche zurückkehrte und meinen Blick bemerkte. »Aber es sind seine Dinge, sie erinnern mich an ihn.«
Wir gingen zusammen in die Ecke, wo sie ein paar Unterlagen durchblätterte. Einkommensbescheide von der Fluggesellschaft, darunter auch ein paar Briefe aus Japan.
»Von Nyoko«, erklärte Giselle. »Sie hat ihm Dinge aus Japan geschickt, hier, mal eine Zeichnung eines Kindes vom Kinderheim, dann bunte Blätter vom Kirschbaum. Sehr hübsche Sachen.«
Ich musste ihr zustimmen. Kaum noch jemand verschickte heute Briefe. Alles Wichtige wurde in E-Mails mitgeteilt, mit digitalen Fotos versehen und in Sekundenschnelle versendet. Schön gefärbte Blätter und Kinderzeichnungen blieben auf diese Weise leider auf der Strecke.
Ein Foto von Nyoko befand sich ebenfalls darunter, sie war wirklich eine sehr hübsche Frau. Außerdem hatte Thomas Rex eines von sich und Giselle besessen, als sie noch Kinder waren. Auch eins von den Eltern war dabei.
»Er hatte diese Bilder noch«, seufzte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe leider vieles bei meinem Scheidungskrieg verloren. Das war schlimm!« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mal über schreckliche Scheidungen einen Beitrag machen wollen, können Sie sich wieder an mich wenden.« Sie versuchte ein Lächeln.
»Das mache ich.«
Ich wollte mich von den Sachen abwenden und nun endlich das Bild von dem Foto des Piloten machen, als ich zwischen den Unterlagen eine alte Zeitung entdeckte. Ich nahm sie in die Hand. Sie war über ein Jahr alt und hatte offenbar dazu gedient, Lederschuhe auszustopfen. Sie war zerknittert, an manchen Stellen schwarz verfärbt und roch nach Lederpflege.
»Warum hat er die aufgehoben?«
Giselle zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wer weiß, vielleicht hat er sie immer für seine schwarzen Schuhe benutzt und wollte nicht immer eine neue nehmen.«
Ich legte sie wieder hin, doch ich bemerkte, dass ein weißes Blatt Papier darin versteckt war. Eine helle Ecke lugte aus dem Zeitungspapier hervor.
»Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, sagte Giselle und zog das Blatt hervor.
Eine Telefonnummer stand darauf, ohne Namen oder einen anderen Hinweis. Aber das war noch nicht so ungewöhnlich. Ungewöhnlich war das Zeichen, das mit Kugelschreiber darunter gemalt war. Es sah aus wie eine umgekippte Sanduhr mit einen Dach darüber.

 »Was soll das sein? Hat er das gezeichnet?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht. Ich habe das noch nie gesehen.«
»Wissen Sie, welche Telefonnummer das ist?«
»Nein, keine Ahnung.«
Wir standen etwas ratlos vor dem Blatt Papier.
»Warum steckte es in der alten Zeitung?«, wollte Giselle wissen.
Ich konnte nur spekulieren. »Entweder ist es aus Versehen dort hinein gerutscht oder er wollte es darin verstecken.«
Ich war mir nicht ganz sicher, welche Variante mir besser gefiel. Die erste würde bedeuten, dass vermutlich sowohl das Zeichen als auch die Nummer nichts Wichtiges aussagten. Es konnte der Anschluss eines Friseurs sein, einer Geliebten oder einer verschollenen Tante. Und das Zeichen irgendetwas Dahingekritzeltes. 
Bei der zweiten Variante könnte es sein, dass die Nummer etwas Bedeutendes vermeldete. Warum sonst würde er sie in einer alten Zeitung verstecken? Hatte sie womöglich etwas mit seinem Tod zu tun? Und das Zeichen? Könnte es etwas Wichtiges darstellen?
Ich tappte völlig im Dunkeln.
»Darf ich das mitnehmen?«, fragte ich. »Ich würde in der Redaktion in Ruhe recherchieren, was es bedeutet.«
Sie nickte zögerlich. »Wenn Sie mir berichten, was Sie herausgefunden haben.«
»Das werde ich, verlassen Sie sich auf mich.«
»In Ordnung.«
Ich steckte den Zettel ein und machte endlich die Aufnahme von dem Foto.
Dann verabschiedete ich mich von Giselle, der nichts mehr eingefallen war, was sie in die Kamera hätte sagen können, und ging hinaus.
Draußen schien die Sonne, glitzerte im Glas und Chrom der Großstadt und malte schillernde Muster auf den Asphalt. Doch ich sah es nicht. Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief die Nummer auf dem Zettel an. Sie hatte die Vorwahl von Manhattan.
Mein Herz klopfte, als ich das Rufzeichen hörte. Wer würde jetzt antworten?
Es war ein Mann. »Ja?«, fragte eine sonore Männerstimme.
»Mit wem spreche ich?«, fragte ich.
»Mit wem spreche ich denn? Sie haben mich angerufen, Sie sollten wissen, mit wem Sie reden wollten.«
»Ich bin eine Freundin von Thomas Rex. Er hat mir Ihre Nummer gegeben«, erwiderte ich. Es war nur ein ganz klein wenig gelogen. Naja, gut, etwas mehr, aber nicht sehr viel.
»Thomas Rex ist tot«, erwiderte der Mann.
»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich war gerade bei seiner Schwester. Sie gab mir Ihre Nummer.«
Das war schon fast die Wahrheit.
»Wir sollten nicht am Telefon sprechen. Können Sie sich mit mir treffen?«
»Gern. Wo?«
»Ich wohne am Battery Park. Treffen wir uns bei mir.«
Ich zögerte. Wer weiß, vielleicht war er derjenige, der den Piloten von der Erde ins Jenseits befördert hatte? Ich musste zu dem Treffen unbedingt Dalton mitnehmen.
»Okay. Ich könnte in einer Stunde da sein. Falls etwas dazwischenkommt, melde ich mich noch einmal.«
Er stutzte, dann stimmte er zu und gab mir die Anschrift durch. »Bis dann.«
»Bis dann.«
Kaum hatte ich aufgelegt, rief ich Dalton an. Doch der ging nicht ans Telefon. Vermutlich lag er noch im Bett.
Ich zögerte einen Moment, dann wählte ich Carters Nummer. Doch auch der antwortete nicht.
»Verdammt noch mal! Wo sind diese Kerle, wenn man sie mal braucht?«, rief ich laut, so dass sich eine vorübergehende Frau nach mir umdrehte und zustimmend nickte.
»Immer dasselbe«, sagte sie achselzuckend, bevor sie weiterging. Offenbar war ich nicht allein mit meinem Problem.
Sam wollte ich nicht anrufen, der konnte mir ohnehin nicht helfen. Also musste ich wohl alleine zu dem Fremden gehen. Der Gedanke gefiel mir nicht besonders. Ich rief also erneut Dorothy im Sender an, um ihr zu sagen, dass ich einen Termin bei einem Unbekannten hatte. Außerdem gab ich ihr die Adresse durch, damit sie im Internet nachschauen konnte, ob er einen Namen hatte und schon einmal negativ in Erscheinung getreten war.
»Er ist nicht im Telefonbuch gelistet, Eve«, sagte sie. »Ich habe keinen Namen dazu. Und zu der Anschrift gibt es keine Einträge.«
»Das habe ich befürchtet«, seufzte ich. »Aber falls mir etwas passiert, wisst ihr, wo ich bin. Die Polizei wird seinen Namen schon herausfinden.«
»Mal den Teufel nicht an die Wand, aber okay, ich weiß Bescheid. Viel Erfolg.«
»Danke.«
Ich legte auf und machte mich auf den Weg Downtown zum Battery Park. Ich versuchte noch einmal, Dalton zu erreichen, aber erneut antwortete er nicht.





JEREMY NORTHON
 
 
 Das Haus des Unbekannten lag am New York Plaza neben einem Lebensmittelladen mit dem niedlichen Namen »The Dead Rabbit«. Eine Bank stand davor, auf der ein Mann Anfang fünfzig saß, der aufmerksam nach allen Seiten sah.
Er war groß gewachsen, hatte sonnengebräunte Haut und klare graue Augen.
Er musterte mich sorgfältig, als ich über die Straße auf das Haus zuging. Offenbar gefiel ihm, was er sah. Sein Gesicht heiterte sich auf.
»Sind wir verabredet?«, fragte er mich, als ich an der Haustür angekommen war. »Hatten Sie mich angerufen?« Er stand auf. »Ich hoffe es jedenfalls.«
»Wenn Sie derjenige sind, der mir seinen Namen nicht genannt hat, ja.«
Er schmunzelte. Er sah sympathisch aus, nicht wie ein psychopathischer Mörder. »Mir fiel hinterher ein, dass es für Sie seltsam sein muss, sich mit einem Wildfremden in der Wohnung zu treffen, deshalb warte ich hier auf Sie. Wollen Sie nach oben oder wollen wir spazieren gehen, während Sie mir sagen, was Sie von mir wollen?«
Ich zögerte. Draußen war ich möglicherweise sicherer, aber drinnen konnte ich ungestörter mit ihm sprechen. Ich musterte ihn erneut. Er trug Hausschuhe und ein elegantes graues Hemd. Er war bestimmt kein ruchloser Mörder. »Gehen wir rein«, entschied ich schließlich.
Er nickte und öffnete die Haustür. Er sah sich um, als ob er prüfen würde, ob uns jemand beobachtete, dann ließ er mich hinein. Er folgte mir und schloss die Tür hinter sich.
Sein Haus war schmal, in jeder der drei Etagen gab es nur zwei kleine Zimmer. Er bewohnte das ganze Gebäude alleine. Unten gab es ein Wohnzimmer und eine kleine Bibliothek, in der Mitte ein Schlafzimmer und ein Badezimmer. Im obersten Stockwerk befand sich ein weiteres Schlafzimmer und das Arbeitszimmer, in das er mich führte. Es war von oben bis unten mit Büchern vollgestopft. Manche lagen auf dem Boden, andere befanden sich ordentlich im Regal. Ich sah mir die Bücherrücken an. Die meisten handelten von Kriegen und der Menschheitsgeschichte. Einige beinhalteten jedoch auch Abhandlungen über Terrorismus und Terroristen. Mehrere davon waren von demselben Autor, einen gewissen Jeremy Northon.
»Sie wissen also gar nicht, mit wem Sie sprechen«, sagte der Mann und runzelte verschmitzt die Stirn. »Und Sie kommen trotzdem zu mir. Entweder sind Sie sehr verzweifelt oder von der Presse.«
»Mein Name ist Eve Goldman. Ich arbeite für den Sender WRNFW, aber heute bin ich im eigenen Auftrag hier. Ich möchte anhand von Thomas Rex und seinem bedauerlichen Ableben eine Reportage über mysteriöse Selbstmorde in New York machen.«
»Mysteriös?« Er zog erstaunt die Augenbrauen zusammen. »War der von Thomas Rex mysteriös? Ich dachte, er sei unglücklich über den Umzug nach Tokio gewesen.«
»Nein, das ist nicht wahr.« Ich erzählte ihm, was ich in Erfahrung gebracht hatte.
»Ihre Nummer habe ich vorhin in den Sachen des Piloten versteckt gefunden. Deshalb habe ich angerufen. Ich habe keine Ahnung, was er von Ihnen wollte«, gab ich schließlich ehrlich zu.
Der Mann rieb sich das Kinn. »Das klingt nicht gut, was Sie mir da erzählen.«
»Warum nicht?«
»Weil ich auf einmal eine Ahnung habe, wieso er mit mir sprechen wollte.«
»Wer? Thomas Rex?«
»Ich habe ihn vor kurzem auf dem Flughafen kennengelernt. Die Begegnung war sehr merkwürdig. Ich war gerade von einem Vortrag aus Berlin zurückgekommen und in JFK gelandet. Da sah ich ihn. Er sah so aus, als hätte er auf mich gewartet, kam aber zu mir, als hätte er mich zufällig entdeckt. ›He, sind Sie nicht Jeremy Northon, ich habe schon viel von Ihnen gehört!‹, rief er. Ich reichte ihm die Hand, denn danach stellte er sich vor. Er meinte, er wolle mich mal in Ruhe sprechen, vielleicht bei einem Whiskey, weil er sich für meine Themen interessiere. Ich sagte zu und gab ihm meine Nummer. Dann ging er wieder. Mir fiel auf, dass er sich vorsichtig umsah, als wäre es ihm unangenehm, mit mir gesehen zu werden. Oder als ob er fürchtete, beobachtet zu werden. Aber wenn Sie nun sagen, dass sein Tod kein Selbstmord war, glaube ich, dass er tatsächlich schon in Not war.«
Ich starrte ihn an, während er erzählte. Aber hauptsächlich, weil ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wer er war. Jeremy Northon? Hatte ich den Namen nicht gerade auf den Büchern gesehen?
»Er hat Sie nie angerufen?«
»Nein, leider nicht. Und kurz darauf las ich von seinem Selbstmord.«
»Was kann er gewollt haben?«
»Hilfe in Bezug auf Terrorismus.«
Auf einmal machte es klick bei mir. Natürlich hatte ich den Namen Jeremy Northon gerade auf den Buchrücken gelesen. Er war ein Experte in Sachen Terrorismus und hatte mehrere Bücher darüber verfasst. 
»Meinen Sie etwa, dass es Terroristen waren, die ihn umbrachten?«, fragte ich entsetzt.
»Ich habe keine Ahnung, aber die Vermutung liegt nahe.«
Ich holte den Zettel heraus, auf dem die Nummer mit dem dahin gemalten Zeichen stand. 

»Sagt Ihnen dieses Zeichen etwas?«
Northon sah es sich aufmerksam an. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.
»Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte das Zeichen einer Gruppe mit Namen Neues Erwachen sein. Sehen Sie die beiden Dreiecke hier unten, die mit den Spitzen aneinander liegen? Das ist die altgermanische Rune Dagaz. Sie bedeutet ursprünglich Tag und steht für die Zeit des Erwachens, der Klarheit und der Transformation. Manche behaupten, Dagaz bedeute eine mystische Zeit, in der alle Gegensätze wie Dunkelheit und Licht, Freude und Kummer, Leben und Tod miteinander verschmelzen. Einfach gesagt, meint diese Rune einen Neuanfang. Was diese beiden Striche, die wie ein Dach aussehen, bedeuten, weiß ich allerdings nicht.«
»Und wer sind diese Leute von Neues Erwachen, die dieses Zeichen tragen? Neonazis? Islamisten?«
»Es gibt nur wenig Anhaltspunkte darüber, wer sich wirklich hinter der Gruppe Neues Erwachen verbirgt. Sie arbeiten absolut im Untergrund, so dass nichts durchsickert. Es ist noch nicht einmal sicher, dass sie überhaupt hier in den USA sind.«
»Seit wann gibt es diese Gruppe?«
»Ich weiß es nicht, ehrlich nicht. Es tut mir leid, dass Sie zu einem angeblichen Experten kommen und sich Aufklärung versprechen, aber nur Schulterzucken erhalten. Es gibt so viele Strömungen, die lange im Untergrund arbeiten, so dass niemand auch nur eine Ahnung von ihnen hat. Manche treten erst nur am Rande in Erscheinung, gut getarnt oder mit kleineren Aktivitäten. Doch plötzlich kommen Sie an die Oberfläche und setzen die Welt in Angst und Schrecken. 
Die USA führen 59 weltweit operierende terroristische Gruppen in einer Antiterrorliste auf. Von den meisten haben Sie noch nie etwas gehört. Oder kennen Sie Laschkar e-Taiba, die Armee der Reinen? Die Organisation hat vor einigen Jahren schwere Terroranschläge in Indien verübt. Ihr Ziel war die Einführung eines Islamischen Staates in Südasien sowie die angebliche Befreiung der im indischen Teil von Kaschmir lebenden Moslems. Es gibt sie seit 1989, aber kaum einer bei uns kennt sie, wenn nicht ein spektakulärer Anschlag verübt wird, der die Welt aufrüttelt. Und das, obwohl die Vereinigten Staaten im März 2012 auf den Gründer Hafiz Mohammad Saeed ein Kopfgeld von zehn Millionen Dollar ausgesetzt haben. 
Die ISIS hingegen kennen Sie mit Sicherheit. Auch diese Organisation gibt es schon seit vielen Jahren. Sie wurde 2002 gegründet und ging aus einem Al-Qaida-Ableger im Irak hervor, kurz AQI. Sie will einen großen sunnitischen Staat errichten, der sowohl den Irak, Syrien und weitere Regionen des östlichen Mittelmeers umfasst. Die ISIS gehört inzwischen zu den gefährlichsten terroristischen Gruppierungen der Welt, die ganze Völker terrorisiert, große Landstriche in ihre Gewalt bringt und unzählige Menschen foltert und tötet.
Von der Gruppe Neues Erwachen habe ich noch nichts Derartiges gehört, ich fürchte jedoch, dass sich das ändern wird, wenn die auch mit Bombenanschlägen oder Entführungen in Erscheinung tritt.«
»Denken Sie denn, dass das passieren kann?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es nicht. Ich weiß noch nicht einmal, welches Ziel diese Gruppe verfolgt. Sind sie eine von den vielen islamistischen Bewegungen, die die westliche Welt auslöschen wollen? Ich habe keine Ahnung. Wollen sie eine neue Ideologie durchsetzen? Ich weiß es nicht.«
»Meinen Sie, dass sie für die angeblichen Selbstmorde verantwortlich sind?«
»Sie meinen, sie bringen Menschen um, aber tarnen es als Selbstmorde, um den Mord zu vertuschen? Das würde bedeuten, dass sie noch nicht an die Öffentlichkeit treten wollen, vielleicht noch in der Organisations- und Planungsphase sind. Aber ich kann nur spekulieren. Alles, was ich habe, sind Ihre Beschreibungen und dieses Zeichen.«
»Aber es sagt Ihnen etwas.«
»Ja, es sagt mir etwas. Man hat es mir schon einmal gezeigt. Ein Freund von mir, der sich auf neue terroristische Strömungen spezialisiert hat, sprach davon. Er meint, es könnte sich um eine völlig neue Form des Terrorismus handeln. Sie sei nicht auf eine Region beschränkt, sondern würde international agieren. Es gäbe keine drohenden Videobotschaften, keine düsteren Ankündigungen von Gräueltaten, sondern nur stilles Vorbereiten und Entwerfen und vielleicht sogar schon Ausführen. Sie kommunizieren angeblich mit Hilfe von geheimen Codes. Kennen Sie die Handzeichen der Freimaurer? Schon beim Handschlag wissen die Mitglieder, wer zu ihnen gehört. Ein Freimaurer tastet mit dem Daumen über den Knöchel des Gegenübers. Reagiert der andere, weiß er, dass er einen Verbündeten vor sich hat. Solche Codes soll es auch bei Neues Erwachen geben. Niemand außerhalb der Organisation weiß, was sie wollen und wer zu ihnen gehört.«
Es gefiel mir gar nicht, dass solch eine Gruppe für die Selbstmorde verantwortlich sein sollte. Allerdings wäre mir beim Aufdecken einer solchen Organisation nicht nur CNN als Plattform sicher, sondern auch jeder andere Kanal. Weltweit. In der Endlosschleife. Aber wollte ich Neues Erwachen oder andere Terroristen wirklich aufstöbern und ihnen womöglich in die Hände fallen?
»Welche Ziele verfolgen Terroristen im Allgemeinen?«
»Die Durchsetzung einer Ideologie. Die Vernichtung eines existierenden Regimes. Die Befreiung von Glaubensgenossen. Die Abtrennung von einem Staat oder einem Königreich. Es können wirtschaftliche, politische oder religiöse Ziele sein.«
»Was könnten die wollen, wenn es sie wirklich in New York gibt? Die Befreiung aller Moslems? Oder gar die Abtrennung der Stadt von den Vereinigten Staaten?«
Ich hatte die letzte Frage im Eifer des Gefechtes eigentlich ernst gemeint, doch Northon lachte. »Das wäre witzig. Eine Idee für einen Roman. Ich denke, New York könnte als einzelner Staat gut existieren. Aber ob das die Welt will?«
Ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Hätte ja sein können«, murmelte ich.
Er wurde wieder ernst. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen kann. Ich wüsste ebenfalls gern mehr über diese Gruppe. Vielleicht erfahren Sie etwas, wenn Sie herausfinden, in welcher Form Thomas Rex mit ihnen zu tun hatte. Ich versuche, Ihnen zu helfen, indem ich meine Augen und Ohren aufsperre und ein paar Quellen anzapfe, die einen besseren Draht zum Untergrund haben. Aber passen Sie auf sich auf!«
Er wirkte ernst. Zu ernst für meinen Geschmack.
Ich wurde unsicher. »Vielleicht ist diese Geschichte doch eine Nummer zu groß für mich im Alleingang?« 
»Wenn Sie meine Tochter wären, würde ich Ihnen sofort raten, die Finger davon zu lassen«, erwiderte er. »Allerdings weiß ich auch, dass hübsche Töchter in der Regel nicht auf Ihre Väter hören. Ich bitte Sie daher, sehr vorsichtig zu sein. Mit diesen Gruppen, egal welche, ist niemals gut Kirschen essen.«
Ich nickte. »Ich bin Ihnen für Ihre Ehrlichkeit dankbar.« Eine international operierende Terrorgruppe ganz allein aufzustöbern, stand tatsächlich nicht gerade ganz weit oben auf meiner Favoriten-Liste. CNN hin oder her. Ich brauchte jemanden, der mir bei der Geschichte half. Vielleicht hätte Carter Lust, ebenfalls bei CNN zu landen? Oder ich sprach mit meinem Chef, dass der mir einen erfahrenen Kollegen zur Seite stellte. Oder ich fragte Dalton.
»Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Erklärungen, Mr. Northon.«
»Meine Nummer haben Sie ja. Sie können mich gern wieder anrufen, wenn Sie Fragen haben.«
»Und wenn Sie etwas in Erfahrung gebracht haben, rufen Sie mich bitte an.« Ich schrieb ihm meine Handynummer auf.
Er nahm sie und legte sie auf seinen Schreibtisch. »Das mache ich.«
Ich verabschiedete mich und ließ mich von ihm nach unten begleiten.
Er ließ mich hinaus, wo mich der Lärm der Stadt erneut empfing. Ein Bettler stand vor dem Eingang und versperrte den Weg.
»Einen Dollar, damit ich essen und trinken kann«, murmelte der Kerl. Er trug eine schmutzige Jacke mit Kapuze, die er über sein verdrecktes Gesicht gezogen hatte, und schmierige Hosen, roch aber wenigstens nicht so schlimm wie viele andere Obdachlose. Nicht einmal nach Alkohol.
Ich schob mich an ihm vorbei und lief die Straße hinunter zur U-Bahnstation. Kurz bevor ich um die Ecke bog, drehte ich mich noch einmal zum Haus von Jeremy Northon um. Ich sah, wie er in den Hosentaschen nach Geld für den Bettler suchte. Offenbar fand er nichts, denn er drehte sich um, um nach innen zu gehen. Die Tür ließ er offen.
Ich wandte mich wieder ab und eilte hastig zur U-Bahn. Ich wollte jedoch nicht nach Hause. Ich wollte zu Dalton. Ich musste ihm meine neuen Erkenntnisse brühwarm erzählen.
 
Ich drückte viermal auf den Klingelknopf, bis seine Grandma die Tür öffnete.
»Entschuldige, Liebes, aber ich höre nicht mehr so gut wie früher«, entschuldigte sie sich, als sie mein ungeduldiges Gesicht erblickte. »Du willst sicherlich zu Dalton.«
»Ja, ist er da? Er reagiert nicht auf meine Anrufe.«
»Ich weiß nicht, ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Dalton!«, rief sie laut nach oben.
Er antwortete nicht.
»Vielleicht ist er in einem Kurs«, vermutete ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vor dem Nachmittag verlässt er eigentlich nie das Haus. Dalton!«, schrie sie erneut nach oben, dieses Mal noch etwas lauter.
»Oder er schläft noch.«
»Das passt eher zu ihm«, meinte sie. »Sonst geh doch nach oben und wecke ihn.«
Ich nickte. »Danke, Mrs. Grappking.«
Ich lächelte sie dankbar an und eilte die Stufen hinauf. »Dalton! Wach auf!«, rief ich. Ich riss die Tür auf und wollte hineinstürmen, doch ich bekam die Kurve nicht. Irgendetwas schwamm auf dem Fußboden und machte ihn so glitschig, dass ich ausrutschte und der Länge lang auf die Dielen fiel. Meine Tasche krachte neben mir auf den Boden. Irgendetwas schepperte darin. Das war wohl meine Kamera oder mein Handy.
Ich wollte lauthals fluchen, doch dann sah ich, worauf ich ausgerutscht war. Es handelte sich um eine rotbraune Brühe, die den halben Zimmerfußboden bedeckte. An den Rändern war sie bereits getrocknet und verkrustet. Dort, wo ich gestürzt war, hatte ich die vertrocknete Oberfläche wieder aufgebrochen, so dass die helle Flüssigkeit zum Vorschein kam.
»Oh mein Gott«, murmelte ich entsetzt. »Das ist doch nicht etwa ...«
Ich versuchte, aufzuspringen, rutschte aber immer wieder aus. Meine Hose war verschmiert, ebenso mein Shirt und meine Jacke. Alles war voller Blut.
Daltons Blut.
Ich hatte es endlich geschafft, aufzustehen, und da sah ich ihn. Er saß zusammengesunken auf dem Stuhl an seinem Tisch, der Computer lag geschlossen vor ihm. 
Er war weiß wie die Wand, sogar aus seinen Lippen war das Blut gewichen. Der Lebenssaft und mit ihm Daltons Leben war aus aufgeschnittenen Pulsadern auf den Boden getropft, die Dielen entlang geflossen und langsam getrocknet. 
Sein Kopf war zur Seite gesunken, seine Augen geschlossen, als würde er schlafen. Er hatte einen Schuh ausgezogen, sein nackter Fuß war mit Blut beschmiert. Wie hässliche Krater klafften die Wunden in seinen dünnen Armen. Die Schnitte waren ausgefranst, als wären sie mit einem stumpfen Gegenstand geschnitten worden. Seine Finger, an denen noch etwas Ölfarbe klebte, hingen leblos nach unten.
Ein Zettel lag vor ihm auf dem Tisch. Zwei Zeilen standen darauf: 
Ich kann nicht mehr. 
Es tut mir leid.
 
 Es war seine Handschrift. 
Ich rührte mich nicht von der Stelle. Wie paralysiert stand ich da und starrte auf den reglosen Körper meines Freundes. Ich kam mir vor wie in einem Traum. Einem bösen, bösen Traum. Wie aus der Ferne nahm ich sein Blut wahr, die Stille im Raum und das leise Rauschen der Stadt da draußen.
Doch mein Hirn arbeitete fieberhaft. Er hätte sich niemals umgebracht, das ist kein Selbstmord, schrie es laut in mir. Er hatte gestern sogar noch gesagt, dass er so etwas niemals tun würde, das Leben sei viel zu spannend. Ich konnte auch kein Messer oder etwas Ähnliches entdecken.
Waren sie hier gewesen und hatten ihn getötet wie sie Thomas Rex umgebracht hatten? Aber warum? Was hatte er ihnen getan?
Auf einmal befiel mich ein Anfall von Panik. Hatten die Terroristen, von denen Jeremy Northon gesprochen hatte, Dalton auf dem Gewissen, weil ich mit ihm über die Fälle gesprochen hatte? War ich die nächste auf ihrer Liste?
Ich hörte, wie sich die Tür hinter mir öffnete und fuhr herum. Doch es war kein Terrorist, der eintrat, sondern Daltons Grandma, die meinen Sturz gehört hatte. »Ist etwas pass...?«, fragte sie, hielt jedoch mitten im Satz inne. Stattdessen kam über ihre Lippen ein Schrei, als sie ihren toten Enkelsohn entdeckte.
 »Oh mein Gott!«, rief sie. »Dalton! Was hast du getan?«
Sie schrie erneut auf und hielt danach die Hand vor den Mund, während die Tränen sich in ihren Augen sammelten und über ihre Wangen liefen. »Warum hast du das getan? Hattest du solche Probleme? Ich wusste nichts davon. Ach Dalton, du hättest doch zu mir kommen können. Mein Junge!« Sie lief auf Dalton zu und drückte den leblosen Kopf an ihre Brust.
Ich hätte ihr sagen können, dass Dalton sich nicht selbst getötet hatte, sondern dass es jemand so aussehen lassen wollte, als ob er es getan hätte. Aber dann hätte sie wissen wollen, woher ich das wusste. Und ich hätte ihr erklären müssen, dass ich ihn in eine mysteriöse und gefährliche Sache mit Terroristen hineingezogen hatte, unwissentlich zwar, aber die für ihn vermutlich tödlich gewesen war. Ich war schuld an seinem blutigen Ende.
Ich gebe es zu, ich war in dem Moment zu feige für die Wahrheit. Aber vielleicht sagte ich auch nichts, weil mein Herz so raste.
»Mrs. Grappking, es tut mir sehr, sehr leid«, flüsterte ich mit bebender Stimme und schwankte zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. Ich konnte kaum gehen, weil meine Knie so zitterten. 
Sie ließ die Umarmung geschehen und weinte weiter bittere Tränen um ihren toten Enkelsohn.
Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Der Polizei sagen, was passiert war? Fliehen und hoffen, dass die Verbrecher mich nicht erwischten? Einfach abwarten, was als nächstes geschah?
Ich fühlte mich völlig hilflos.
Während ich fieberhaft überlegte, suchte mein Blick das Zimmer nach Spuren auf die Anwesenheit von Terroristen ab. Aber es war auf den ersten, panischen Blick nichts zu erkennen. Ich sah Daltons Handy, das wie immer vorn neben der Tür ruhte, seinen ausgezogenen Schuh, der ungewöhnlich weit weg neben dem hinteren Tischbein lag, seine leblosen Finger, den geschlossenen Computer. Sie hätten ihn fesseln müssen, um ihn zu töten, dachte ich und betrachtete seine Handgelenke. Es war jedoch mit bloßem Auge keine Gewalteinwirkung zu sehen. Mein Herz raste immer noch, als würde ich einen Sprint absolvieren.
»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Daltons Grandma, während sie dem toten Dalton liebevoll über das bleiche Gesicht streichelte.
Sie hatte Recht. Zum ersten Mal, seitdem ich hier bei Daltons Leiche stand, drang etwas Vernunft in meinen Schädel.
Ich nickte und holte mein Handy aus der Tasche. Es hatte durch den Sturz jedoch einen Knacks erhalten. Das Display war gesprungen und blieb schwarz.
»Shit«, fluchte ich leise und ging zur Tür, um Daltons Handy zu nehmen. Ich rief die 911 und berichtete mit zitternder Stimme, einen Toten entdeckt zu haben. Und dass es aussah, als hätte er sich die Pulsadern aufgeschnitten.
Ich kann nicht mehr genau sagen, wieso ich ihnen nicht berichtete, dass ich mehr hinter seinem Tod vermutete. Ich denke, ich befürchtete, dass sie mir nicht glauben würden. Ich hatte nichts Greifbares in der Hand, nur Vermutungen. Und die konnte ich ihnen am Telefon nicht erklären. Mir klang noch Jeremy Northon im Ohr, der ebenfalls nicht am Telefon mit mir sprechen wollte. Zudem stand Daltons Oma daneben, der ich dann immer noch Erklärungen schuldig war.
Und ich hatte Angst. Angst, dass etwas, was ich nur düster vermutete, zur Gewissheit würde, wenn ich es offen aussprach. Dass Dalton tatsächlich das Opfer eines brutalen Mörders, gar einer verbrecherischen Organisation geworden war.
Eine Stunde später waren die Polizisten da. Ich fragte mich, ob sie auch so lange brauchten, wenn man aktuell in Not war. Ich hoffte, dass es schneller ging, falls ich sie mal brauchte und noch lebte.
Eine Polizistin lateinamerikanischer Abstammung mit kurzen Haaren und freundlichen Augen trat als Erste ein. Sie nahm in einem Protokoll auf, wie wir ihn gefunden hatten, während ihr Kollege Fotos machte.
Daltons Oma wollte sich lange nicht von dem Jungen trennen, musste dann aber zur Seite treten, damit die Polizisten den Körper oberflächlich untersuchen konnten. Als sie offenbar zu dem Schluss kamen, dass es sich tatsächlich um einen Selbstmord handelte, nickten sie sich zu. Die Latina packte den Abschiedsbrief in eine sichere Hülle, während ihr Kollege per Funk einen Leichenwagen anforderte. 
Ich wartete die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, ihnen in Ruhe zu sagen, dass ich einen Mord vermutete, aber die Chance kam nicht. 
Mein Mund blieb wie zugeklebt. Was sollte ich ihnen auch sagen, was meine Annahme untermauert hätte? Nur weitere Vermutungen und Spekulationen. Wenn es etwas gab, was nicht stimmte, würde man es bei der Autopsie sicherlich sehen. Wenn es eine gab!
»Wird bei einem Selbstmord auch eine Obduktion gemacht?«, fragte ich hastig nach.
»Wenn eine nicht natürliche Todesursache vorliegt, wird immer eine gerichtsmedizinische Untersuchung angeordnet«, antwortete die Latina.
»Gut«, erwiderte ich erleichtert.
Sie zog fragend eine Augenbraue nach oben. »Glauben Sie, dass wir dabei interessante Dinge finden werden?«
»Naja, ich weiß nicht«, druckste ich rum und merkte, dass ich zu schwitzen begann vor Beklemmung. »Ich denke nur, dass er nicht der Typ war, der sich umbringen würde«, sagte ich heiser. »Er hat mir gestern noch gesagt, dass er das nicht tun würde.«
»Sie haben gestern mit ihm über Suizid gesprochen?«, hakte sie nach.
»Ja, über den bei anderen. Wir hatten über Menschen in New York gesprochen, die sich umgebracht hatten. Und über die Anzahl der Selbstmordversuche. Da meinte er, er würde niemals ...« Ich konnte sehen, wie sich in ihren Augen etwas veränderte. Als würde sie nun besser verstehen, dass er sich getötet hatte. Offenbar hatte ich mit meinen Worten genau das Gegenteil erreicht, als ich beabsichtigt hatte.
»Er war völlig dagegen!«, rief ich, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
»Zu verstehen, dass andere es fertig bringen, setzt oftmals die Hemmschwelle herab und bringt Menschen dazu, es ebenfalls zu versuchen. Der Wunsch wird bei ihm schon vorhanden gewesen sein.«
Ich schüttelte den Kopf. »So war das nicht. Wir sprachen über Selbstmorde, die vermutlich keine sind, sondern vertuschte Morde.« Jetzt war es heraus. Ich hielt die Luft an.
Sie runzelte die Stirn. »Welche Selbstmorde meinen Sie?«
Ich wollte mein Handy holen, um ihr die Fälle zu zeigen, die ich recherchiert hatte. Doch dann fiel mir ein, dass es defekt war. »Es war ein Mann aus Washington, der in einem Diner gefunden wurde. Und Isaac Leibnitz, ein Mann, der bei Macy’s gearbeitet hatte und sich angeblich vor den Bus geworfen hat, obwohl er gerade eine Gehaltserhöhung bekommen hatte«, erklärte ich. »Und der Pilot Thomas Rex, der sich angeblich in einem Haus in der 96th Street heruntergestürzt hat, obwohl es keinen Grund gab und niemand ihn dort gesehen hat.«
Die Polizistin lächelte schief. »Niemand kann ahnen, was in den Köpfen anderer vor sich geht. Selbstmörder pflegen ihre Sorgen nicht nach außen zu tragen, sonst würden sie Hilfe finden. Viele Menschen, die Suizid begehen, sind in sich gekehrt und können sich nicht öffnen. Oder sie handeln im Affekt, weil sie gerade eine Hiobsbotschaft erhalten haben. Das kann man vorher nicht wissen.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie konnten es nicht verhindern.«
Doch, ich hätte Dalton nicht in die Sache hineinziehen sollen. Aber das sagte ich nicht laut.
»Aber vielleicht waren die anderen auch keine Selbstmorde und dieser hier auch nicht!«
Sie nickte freundlich. »Wenn es so ist, wird die gerichtsmedizinische Untersuchung alles offenbaren.«
»Sie werden den Fall bitte gründlich untersuchen?«, fragte ich eindringlich.
 »Ja, natürlich. Wie bei jedem Suizid.«
»Bitte gründlicher als sonst«, drängte ich.
Sie antwortete nicht, sondern lächelte nur voller Mitleid, dann folgte sie ihrem Kollegen.
»Versprechen Sie es bitte!«, rief ich, doch sie war schon draußen im Flur und reagierte nicht.
Ich sackte zusammen und blieb bei Daltons Körper und seiner Großmutter, bis der Coroner kam und die Leiche abholte.
Dann fuhr ich, blutig wie ich war, mit der U-Bahn nach Hause.
Die Leute sahen mich merkwürdig an, einige machten einen großen Bogen um mich, aber das sah ich kaum. Ich achtete vielmehr auf verdächtig aussehende Menschen, die mir vielleicht nach dem Leben trachten könnten. Dabei schien mir jeder suspekt. Ein älterer Mann, der neben mir in der U-Bahn stand und in seine Jacke griff, um seine Brille herauszuholen, verursachte bei mir fast einen Herzinfarkt, weil ich meinte, er würde eine Waffe ziehen.
Eine Frau, die hinter mir lief und mit jedem Schritt schneller wurde, weil sie die U-Bahn erreichen wollte, hielt ich für eine Verfolgerin. Ein Kind, das mich anrempelte, für einen mutmaßlichen Mörder.
Es war furchtbar.
Aber mir passierte nichts.
Ich rannte schließlich hastig durch die Lobby meines Apartmenthauses, wo John mich mit gerunzelter Stirn und besorgtem Blick begrüßte.
Ich prüfte, ob er es wirklich war und kein gedungener Mörder, bevor ich eilig den Fahrstuhl rief und nach oben fuhr.
Es war längst später Nachmittag. Sam müsste schon lange wach sein.
Ich öffnete die Tür und rannte hinein.
»Sam! Ich muss mit dir reden! Es ist etwas Furchtbares passiert. Sam?!«
Es war gespenstisch still in der Wohnung. Mein Herz setzte einen Moment aus. Panisch blickte ich auf den Fußboden, weil ich Angst hatte, hier dasselbe zu erleben wie bei Dalton. Doch ich fand kein Blut.
»Sam?«, rief ich. »Wo bist du?« Meine Stimme zitterte erneut.
Er antwortete nicht. Ich eilte schließlich ins Wohnzimmer und atmete erleichtert auf, als ich ihn auf der Couch sitzen sah.
»Hier bist du ja«, rief ich. »Ich muss mir dir reden. Es ist etwas Schreckliches passiert. Dalton ist tot.« 
Ich bemerkte kaum, dass er mich kühl und verbittert ansah und kaum eine Miene verzog bei meinen Worten. 
»Und was ist das hier?«, fragte er im Gegenzug und reichte mir drei Blätter, die auf seinem Schoß gelegen hatten.
»Was ist das?«
Ich nahm die Blätter in die Hand und wurde blass. Es waren Fotos, schöne Farbfotos, klar und deutlich, und zwar von mir. Sie zeigten mich nackt und glücklich. Ich lag in Carters Bett und küsste ihn.
»Woher hast du die?«, fragte ich heiser. »Das ist ... ich kann es erklären. Es war nichts, gar nichts von Bedeutung. Gar nichts. Ich habe ihn auch seitdem nie wieder gesehen.«
»Wer ist er?«, fragte Sam. Er klang eisig.
»Ein Kollege. Er bedeutet nichts, gar nichts. Ich liebe nur dich und will dich heiraten.«
»Ich heirate keine Frau, die mich betrügt«, erwiderte Sam und stand auf. »Kommst du gerade von ihm? Ich hatte dich angerufen, aber dein Handy war ausgeschaltet.«
»Es ist kaputt. Ich war bei Dalton. Er ist tot.«
Sam schien erst jetzt zu begreifen, was ich gesagt hatte. Er starrte mich an und entdeckte das Blut auf meinen Sachen. »Ist das sein Blut?«, fragte er perplex.
Ich nickte und brach nun endlich auch in Tränen aus. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob es wegen Dalton geschah, wegen der vermutlichen Terroristen oder wegen dieser vermaledeiten Fotos. Ich wusste immer noch nicht, woher Sam die hatte.
Sam wandte sich ab und rief mit seinem Handy Daltons Eltern an.
Sie hatten offenbar gerade vom Ableben ihres Sohnes erfahren, die Grandma hatte ihnen alles berichtet. Sie waren dementsprechend aufgelöst. Sam sprach ihnen sein Beileid aus und bot ihnen seine Hilfe an, bevor er wieder auflegte.
Ich war nicht überrascht, wie gefasst er mit der Sache umging. Immerhin war Dalton auch sein Freund gewesen. Aber Sam behielt in jeder Situation einen kühlen Kopf.
»Wusste Dalton von deiner Affäre?«, fragte er mich, als er mich wieder ansah.
»Nein. Und es war auch keine Affäre, es war nur eine Nacht. Eine Nacht! Nicht mehr.« Ich spürte, wie das Blut in meinen Kopf stieg. »Außerdem glaube ich, dass Dalton ermordet--«
»Eine Nacht ist eine zu viel«, entgegnete Sam, mich unterbrechend.
»Es hatte sich so ergeben. Hast du nie ... wenn da jemand war, der attraktiv ist, darüber nachgedacht, es zu tun? Sam, wirklich, ich liebe ihn nicht.« Ich klang flehend.
»Ich habe darüber nachgedacht, aber es nie getan, das ist der Unterschied«, erwiderte er leise. Er klang so kalt, so enttäuscht und verbittert.
Offenbar konnte er nicht zwei Schicksalsschläge auf einmal verarbeiten. Ich war ihm wohl wichtiger als Dalton, deshalb konzentrierte er sich auf meinen Betrug, statt auf Daltons Tod. Andersherum wäre es mir lieber gewesen.
»Es tut mir leid, Sam, wirklich. Es wird nie wieder geschehen. Bitte, vergib mir!«
Er antwortete lange nicht, sondern starrte kühl in mein tränenüberströmtes Gesicht.
»Ich möchte nicht, dass du in meinem Bett schläfst, wenn du dich mit anderen Männern rumtreibst«, sagte er schließlich leise.
Ich hielt die Luft an. »Nein, Sam, bitte, mach nicht Schluss mit mir. Es war nichts, gar nichts. Es ist schon wieder vorbei. Und ich liebe nur dich.«
Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mich lieben würdest, bräuchtest du keine anderen Männer.« 
»Sam!«, rief ich, doch er ging zur Wohnungstür. 
»Ich fahre zu Daltons Grandma, um nach ihr zu sehen. Wenn ich wiederkomme, hast du deine Sachen gepackt und bist verschwunden.«
Er knallte die Tür zu.
Ich blieb allein in der Wohnung zurück. Tränenüberströmt, voller Entsetzen und wie im Schock. Das musste ein Albtraum sein, ein schlimmer, grässlicher Albtraum. Wenn ich mich zwickte, würde ich aufwachen, frisch und munter neben Sam liegen, der mich in den Arm nahm und küsste. Und Dalton rief an, um mich mit seinen albernen Geschichten zu unterhalten.
Ich zwickte mich einmal, zweimal, dreimal. Es tat weh, sehr weh, doch es änderte sich nichts. Ich stand immer noch blutverschmiert in der Wohnung, aus der mich Sam gerade geschmissen hatte. Und Daltons Blut klebte an meinen Sachen.
Für einen Moment überlegte ich, ob ich wirklich meine Sachen packen und gehen oder ob ich bleiben und alles mit Sam ausdiskutieren sollte. Aber dann erinnerte ich mich an seinen eisigen Blick, mit dem er mich angesehen hatte. Er würde mir nicht so einfach vergeben.
Außerdem hatte er Recht. Ich hatte ihn wirklich betrogen und an meiner Liebe zu ihm gezweifelt. 
Ich weiß nicht, was mich in dem Moment mehr beunruhigte: dass meine Affäre mit Carter aufgeflogen war und Sam mich vor die Tür gesetzt hatte, so dass meine Zukunft mit Sam auf dem Spiel stand; oder dass da draußen möglicherweise ein paar ruchlose Mörder darauf warteten, dass ich ihnen in die Hände fiel.
Ich schlurfte mit klopfendem Herzen ins Schlafzimmer, wo ich mich umzog, eine Tasche unter dem Bett hervorzog und mit meinen Sachen vollpackte. Ich würde nie und nimmer alles mit einem Mal wegbekommen, aber vielleicht war es auch nicht nötig. Ich hoffte inständig, Sam überlegte es sich noch einmal anders.
Ich wünschte mir, dass etwas Abstand Gras über die Sache wachsen lassen würde. Auf keinen Fall würde ich so schnell kapitulieren und ihn gehen lassen. Ich würde um Sam kämpfen und nicht aufgeben, bis er mir verzieh.
Dann ging ich in die Küche und nahm ein Messer aus der Schublade.
Falls jemand kam und versuchen wollte, mich aus dieser Welt in die nächste zu befördern, wollte ich wenigstens nicht ganz schutzlos sein.





OHNE SAM
 
 
 Meine Mutter sah mich völlig entgeistert an, als ich immer noch aufgelöst mit meinem Koffer vor ihr stand.
»Was ist denn passiert?«, wollte sie wissen und ließ mich herein. Sie war blass geworden. »Habt ihr euch gestritten? So etwas passiert ständig in einer Beziehung. Das renkt sich wieder ein.«
Ich schüttelte den Kopf und schlurfte an ihr vorbei ins Wohnzimmer.
Ihr Blick wurde kritisch. »Hat Sam etwa eine andere? Oh nein, Eve, du musst etwas gegen sie unternehmen! Wie kann sie es wagen!«
Ich ließ mich auf die Couch fallen und schüttelte erneut den Kopf. »Er hat keine andere«, sagte ich leise. »Ich habe Mist gebaut. Großen Mist.«
Meine Mutter ließ mich nicht aus den Augen und suchte dabei entsetzt nach einem Stuhl, auf dem sie sich niederlassen konnte. Schließlich sank sie auf die Sofakante.
»Was hast du getan? Ihn beleidigt? Ihm zu wenig Raum eingeräumt? Warst du zickig? Selbstsüchtig? Das wäre entsetzlich! Männer verzeihen so etwas nicht.«
»Noch schlimmer«, stöhnte ich. »Ich habe ihn betrogen.«
Meiner Mutter blieb für einen Moment die Luft weg. Als sie endlich begriffen hatte, was ich ihr da gerade offenbart hatte, sprang sie wieder auf.
»Bist du wahnsinnig? Einen solchen Mann betrügt man nicht! Ich hätte Tausende Möglichkeiten gehabt, deinen Vater zu hintergehen, aber ich habe es nicht getan, weil ich ihn behalten wollte. Ich wusste, dass ich solch eine gute Partie nicht so schnell wieder finden würde. Also presste ich die Beine zusammen und ließ nur ihn ran. Du bist verrückt!« Sie kreischte fast.
Ich nickte schicksalsergeben und sah sie an wie ein Welpe, der die Lieblingsschuhe des Herrchens vollgepinkelt hat. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich wollte es. Ich dachte, ich sei irgendwie verliebt in Carter.«
»Auch das noch! Aber vielleicht ist das nicht so schlimm«, meinte sie auf einmal nachdenklich. »Für Männer ist Sex wichtiger als Verliebtheit. Wenn du ihm sagst, du warst in diesen anderen verliebt, tut er das vielleicht als weibliche Schwäche ab. Spiel den Sex runter, sag, du seist Opfer deiner Hormone gewesen und der andere hätte dich vergewaltigt. Vielleicht renkst du so alles wieder ein.«
Ich seufzte. »Ich hoffe auch, er verzeiht mir. Er war sehr wütend.«
»Seine Wut ist einleuchtend. Und dann bist du auch noch so dumm, und lässt dich dabei erwischen! Oder hast du es ihm etwa gestanden?« Wieder dieses Kreischen.
»Nein. Jemand hat ihm Fotos von mir geschickt.«
»Wer?«
Das war eine gute Frage, die ich leider nicht beantworten konnte. Obwohl sich mir die einzig logische Erklärung förmlich aufzudrängen schien. Niemand sonst war in dem Schlafzimmer gewesen außer Carter und mir. Ich hatte die Bilder nicht gemacht, es konnte nur Carter gewesen sein. War der Fernseher mit einer Webcam ausgestattet gewesen und hatte alles gefilmt?
»Oh Gott.« Ich stöhnte leise auf bei dem Gedanken, dass vielleicht noch ein Video existierte, das mich und Carter in voller Action zeigte. Aber warum? Warum stürzte Carter mich ins Unglück? Wollte er mich für sich allein haben? Aber wieso reagierte er dann nicht auf meine Anrufe?
Ich seufzte leise. »Es ist gerade alles etwas außer Kontrolle geraten«, sagte ich. »Dalton ist tot.«
»Dalton?«, fragte sie erstaunt. »Der verrückte Maler?«
»Ja, der.«
Meine Mutter hatte Dalton nie wirklich gemocht. In ihren Augen war er zu exaltiert, zu überdreht und launig. Als sie ihn einmal getroffen hatte, hatte sie ihn betrachtet, als wäre er ein possierlicher Außerirdischer. Oder ein Polarfuchs in der Wüste. Als er gegangen war, hatte sie sich die Hände gewaschen und den Kopf geschüttelt.
»Der ist dein Freund?«, hatte sie ungläubig gefragt. »Was willst du mit dem? Der gehört nicht in deine Welt.«
Danach hatte sie immer dieses seltsam ironische Lächeln aufgesetzt, sobald sein Name fiel. Als würde sie noch immer den Polarfuchs in der Wüste beobachten. Und sie lief ins Bad, um sich die Hände zu waschen.
Ich konnte nicht erwarten, dass sie vor Trauer um Dalton zusammenbrach.
 
Sie runzelte die Stirn. »Das tut mir leid«, sagte sie kurz. »Was war es? Eine schwere Krankheit? Ein Unfall?«
»Nein.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich ihr von den merkwürdigen Selbstmorden erzählen? Ich hätte mein Gewissen so gern erleichtert, ihr alles berichtet und meine Angst gestanden. Ich wollte, dass wenigstens ein Mensch mir sagte, dass alles gut werden würde und ich nichts mit Daltons Tod zu tun hätte und alles nur ein großer, dummer Zufall sei. 
Aber falls es kein großer, dummer Zufall war, dann geriet sie durch mein Geständnis selbst in Gefahr wie Dalton. 
Ich biss mir auf die Zunge. »Er hat sich umgebracht«, erwiderte ich.
Sie zog die Stirn in Falten. »Ehrlich? Er schien mir gar nicht der Typ dafür«, sagte sie erstaunt. »Aber so etwas weiß man nie.«
Ich nickte bedrückt und stand auf.
»Darf ich mein altes Zimmer wieder haben, bis sich das mit Sam geklärt hat?«
»Natürlich.«
Sie holte alles, was ich benötigte: Bettwäsche, Handtücher und sogar einen Nachttopf für den Fall der Fälle. Ich lehnte ihn ab, aber sie bestand darauf.
Schließlich saß ich in meinem Mädchenzimmer, das inzwischen zu einem Gästezimmer umfunktioniert worden war, auf der Bettkante und überlegte eine Strategie, wie ich Sam zurückgewinnen könnte.
Als mein Vater nach Hause kam, sah er kurz zu mir hinein, ermahnte mich, aufgrund der persönlichen Probleme nicht die Karriere zu vernachlässigen. Dann war ich wieder allein.
Draußen senkte sich langsam die Nacht über New York und die Lichter begannen zu funkeln. Doch dieses Mal genoss ich den Ausblick nicht, sondern spürte ein unangenehmes Gefühl. Da draußen lief vielleicht ein Mörder frei herum, der mich ebenfalls ins Visier nehmen konnte. 
Ich sah mein Spiegelbild im Fenster: meinen schmalen Körper, die langen Haare und noch längeren Beine. Ich hatte Ringe unter den Augen, als hätte ich mehrere Nächte nicht geschlafen. Das waren die Sorgen und das schlechte Gewissen, die jetzt mein Antlitz prägten. 
Ich legte mich aufs Bett und nahm mein Handy zur Hand.
Ich musste Carter sagen, was ich von ihm hielt. Er war der Grund für diesen ganzen Schlamassel, in dem ich jetzt steckte. In jener Nacht in seiner Wohnung hatte er mir den Floh ins Ohr gesetzt, mich mit dem Selbstmord von Thomas Rex zu befassen. Dadurch hatte ich vermutlich Dalton verloren. Carter hatte Fotos von mir mit ihm in seinem Bett gemacht und an Sam geschickt. Deshalb war ich aus der gemeinsamen Wohnung mit Sam geflogen und sah meine Zukunft mit meinem Traummann den Bach runtergehen.
Carter war an allem schuld. Wenn er mich in jener Nacht nicht angerufen hätte, wäre alles nicht passiert.
Ich holte mein Handy aus der Tasche, als mir einfiel, dass es immer noch kaputt war. Ich wollte es wütend in meine Tasche zurückpfeffern, als mir ein anderes Gerät in die Hände fiel. Es war Daltons Handy. Ich hatte es wohl unbewusst eingesteckt, nachdem ich damit die Polizei gerufen hatte.
Ich zögerte, ob ich es benutzen sollte. Dann entschied ich mich dafür und wählte Carters Nummer. Es klingelte dreimal, bevor seine Mailbox antwortete. Ich überlegte kurz, ob ich meine Wut auf ihn dem Band anvertraute, ließ es dann aber sein. 
Genau genommen, war ich selbst schuld daran. Ich war Carter nur zu gern gefolgt. Und die Idee mit dem Spukhaus war im Prinzip harmlos gewesen. Dass die Geschichte solch eine Wendung nehmen würde, konnte niemand ahnen. Oder doch?
Ich ließ die Überlegungen um Carter und wählte stattdessen Sams Nummer. Ihm sprach ich einen halben Roman auf die Mailbox und betonte dieses Mal, wie sehr ich bereute, auf den Charme des neuen Kollegen hereingefallen zu sein. Ich griff den Rat meiner Mutter auf und schob es auf die weiblichen Hormone, die in gewissen Zeiträumen im Monat von uns Besitz ergriffen und heimtückisch unser Denken ausschalteten. Dann bettelte ich erneut um Vergebung, bevor ich auflegte.
Danach versuchte ich, ein wenig zu schlafen, es gelang mir aber nur schlecht. Albträume plagten mich. Ich träumte von einem Meer aus Blut, in dem ich unterzugehen drohte. Carter saß in einem Rettungsboot, doch statt mir den Rettungsring zuzuwerfen, schubste er mich nur immer weiter in die tosenden, blutigen Wellen hinaus. Ich schrie um Hilfe, doch niemand hörte mich.
Schweißgebadet wachte ich auf. Draußen glitzerte das New Yorker Nachtleben. Flugzeuge malten Linien an den Himmel, eine Schar Krähen erhob sich aus dem Central Park und verdunkelte für einen Moment den Horizont.
Ich trank einen Schluck Wasser, bevor ich mich wieder hinlegte und weiterschlafen wollte. Doch ich blieb wach, weil meine Gedanken eine Dauerschleife liefen, die von Sam zu Dalton, zu den merkwürdigen Selbstmorden und wieder zurück zu Sam reichte.
Gegen sechs stand ich schließlich auf, zog mich an, machte mich hübsch und rief Sam erneut an.
Dieses Mal beantwortete er meinen Anruf. Er klang immer noch kühl, aber er hörte sich an, was ich zu sagen hatte. Und er willigte ein, dass wir uns trafen, damit ich ihm von Angesicht zu Angesicht erklären konnte, was geschehen war.
Ich atmete erleichtert auf. Doch gerade, als ich die Jacke anziehen und zu ihm eilen wollte, klingelte es an der Tür.
Mein Vater öffnete und runzelte erstaunt die Stirn, als er sah, wer vor ihm stand.
»Ich bin Detective Philipp Redford von der Mordkommission, das ist mein Kollege Detective Timothy Franconi«, sagten die beiden Polizisten vor der Tür. »Wir möchten mit Ihrer Tochter sprechen, Eve Goldman.«
Ich hatte die Tür geöffnet und hörte, dass die beiden zu mir wollten. Ich dachte, sie kamen wegen Dalton und eilte erleichtert auf sie zu.
»Sie haben etwas gefunden, was darauf hindeutet, dass er ermordet wurde, richtig?«, fragte ich.
Detective Redford sah mich erstaunt an. »Es war von Anfang an klar, dass er ermordet wurde. Ich möchte Sie fragen, wo Sie gestern Vormittag zwischen elf und zwölf Uhr gewesen sind.«
Ich dachte kurz nach. Zu dem Zeitpunkt hatte ich einen Termin mit Jeremy Northon gehabt, dem Terrorismus-Experten. »Ich war in Downtown bei einem Bekannten«, sagte ich. »Danach bin ich erst zu Dalton gefahren.«
»Zu welchem Dalton?«, fragte Redford.
»Dalton Grappking. Ich dachte, Sie sind hier, um mir zu sagen, was bei der Obduktion herausgekommen ist.«
»Nein, deshalb sind wir nicht hier. Wir sind hier wegen Jeremy Northon.« Er hielt einen Moment inne, wohl um meine Reaktion abzuwarten.
»Was ist mit ihm?«, fragte ich ahnungslos.
»Er ist tot. Erschossen.«
Meine Knie wurden weich. Ich musste mich setzen. »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte ich. »Das geht nicht! Was soll das alles?«
»Miss Goldman, ich möchte Sie bitten, uns auf das Revier zu folgen und unsere Fragen zu beantworten. Wir wissen, dass Sie ihn gestern besucht haben.«
»Ja, aber als ich ging, lebte er noch.«
»Es wäre nett, wenn Sie uns erzählen würden, worum es bei Ihrem Besuch ging, ob noch jemand anwesend war oder ob Northon irgendwie besorgt wirkte. Alles, was Ihnen dazu einfällt.«
Ich nickte wie betäubt. »Es war bestimmt kein Selbstmord!«, rief ich. »Jemand will es so aussehen lassen, aber er wurde ermordet!«
»Es gibt keinen Zweifel an dem Mord, Miss«, sagte nun Detective Franconi mit einer hellen Stimme. Er klang, als würde er einen Witz erzählen.
Ich holte meine Jacke, wobei mich die Detectives aufmerksam musterten, als würden sie aufpassen, dass ich keine Dummheit beging.
Mein Vater sagte mir, dass er seinen Anwalt benachrichtigen würde, damit der Bescheid wusste und in Bereitschaft stand, falls sein Eingreifen nötig werden sollte.
Dann ging ich mit den beiden Polizisten hinaus.
 
PROTOKOLL DER VERNEHMUNG VON MISS EVE GOLDMAN
DET.REDFORD: Bitte nehmen Sie Platz und sagen Sie uns Ihren vollen Namen und Ihre Anschrift.
EVE GOLDMAN: Mein Name ist Eve Charlotte Goldman. Ich wohne derzeit bei meinen Eltern, 27 East 79th Street. Sonst lebe ich bei meinem Freund, Doktor Sam Jenkins.«
DET. REDFORD: Warum sind Sie ausgezogen?
EVE GOLDMAN: Wir haben uns gestern gestritten.
DET. REDFORD: Worum ging es?
EVE GOLDMAN: Um einen anderen Mann, aber das ist sehr persönlich.
DET. REDFORD: Wie alt sind Sie?
EVE GOLDMAN: 25.
DET. REDFORD: Woher kennen Sie Jeremy Norton?
EVE GOLDMAN: Ich habe für eine Geschichte über Selbstmorde in New York recherchiert, dabei führte mich mein Weg zur Schwester von Thomas Rex, dem Piloten, der sich in der Upper West Side von einem Gebäude gestürzt hat. In seinen Sachen fand ich die Telefonnummer von Jeremy Northon. Ich rief ihn an und wir trafen uns in seinem Haus.«
DET.REDFORD: Sie riefen ihn einfach so an? Weswegen wollten Sie ihn sprechen?
EVE GOLDMAN: Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Ich sah nur seine Nummer und wollte wissen, warum Thomas Rex sie besessen hatte. Deshalb rief ich an.
DET.REDFORD: Warum fanden Sie die Nummer so interessant?
EVE GOLDMAN: (zögert) Weil ich glaube, dass Thomas Rex ermordet wurde.
DET.REDFORD: Wie kommen Sie darauf?
EVE GOLDMAN: Weil sein Selbstmord keinen Sinn ergibt. Er war glücklich verliebt. Außerdem hat er sich vom falschen Gebäude gestürzt. Seine Schwester lebt in der 160, er fiel aber von der 60. Niemand hat ihn ins Haus gehen sehen. Es passt alles nicht zusammen.
DET.REDFORD: Mehr Hinweise auf einen Mord haben Sie nicht?
EVE GOLDMAN: Nein.
DET.REDFORD: Wer sollte Ihrer Meinung nach ein Interesse daran haben, den Piloten umzubringen?
EVE GOLDMAN: (zögert) Ich weiß es nicht.
DET.REDFORD: Worüber haben Sie mit Jeremy Northon gesprochen?
EVE GOLDMAN: Über Terrorismus.
DET.REDFORD: Warum? Wie kamen Sie darauf?
EVE GOLDMAN: Ich zeigte ihm ein Zeichen, das ich ebenfalls bei Thomas Rex gefunden hatte, neben der Telefonnummer. Es gehört möglicherweise zu einer terroristischen Gruppierung mit dem Namen Neues Erwachen. Das hat Northon mir erzählt.
DET.REDFORD: Wieso war das Zeichen neben der Nummer? Gehörte Northon dieser Gruppierung an?
EVE GOLDMAN: Nein, ich denke nicht. Ich denke, dass Thomas Rex mit Northon über dieses Zeichen sprechen wollte. Er hat ihn wohl neulich aufgesucht, aber nie angerufen.
DET.REDFORD: Hat das Northon erzählt?
EVE GOLDMAN: Ja.
DET.REDFORD: Worüber haben Sie noch gesprochen?
EVE GOLDMAN: Mehr eigentlich nicht. Es ging hauptsächlich darum. Er hat mir mehr über Terrorismus erklärt.
DET.REDFORD: Wie lange waren Sie bei ihm?
EVE GOLDMAN: Ich weiß nicht mehr. Vielleicht eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten.
DET.REDFORD: War noch jemand anwesend?
EVE GOLDMAN: Nein, wir waren allein, denke ich. Ich habe niemanden gesehen oder gehört.
DET.REDFORD: Sie sagten, er habe noch gelebt, als Sie ihn verließen.
EVE GOLDMAN: Ja, das stimmt. Wir verabschiedeten uns und ich ging zur U-Bahn. Ich denke, er hat einem Bettler etwas Geld geben wollen, dann verlor ich ihn aus den Augen. Er hätte sich bestimmt nicht umgebracht.
DET.REDFORD: Nein, er hat sich nicht umgebracht. Er wurde erschossen.
EVE GOLDMAN: (anerkennend) Ich bin froh, dass Sie das dieses Mal so schnell herausgefunden haben. Waren die Mörder nachlässig?
DET.REDFORD: Wenn Sie einen Schuss aus drei Metern Entfernung nachlässig nennen, ja.
EVE GOLDMAN: (überrascht) Aus drei Metern Entfernung? Dann sah es gar nicht aus wie ein Selbstmord?
DET.REDFORD: Nein, wie kommen Sie darauf?
EVE GOLDMAN: (stottert) Ich dachte ... weil alle anderen ... ich weiß nicht ... ich hatte es vermutet.
DET.REDFORD: Warum hatten Sie es vermutet?
EVE GOLDMAN: Weil es zu den anderen Fällen passt.
DET.REDFORD: Welche anderen Fälle?
EVE GOLDMAN: Ein Mann, der sich die Pulsadern aufschnitt, ein Mann, der sich vor den Bus geworfen haben soll und Thomas Rex. Das sind alles Selbstmorde, die Rätsel aufgeben.
DET.REDFORD: Was für Rätsel? 
EVE GOLDMAN: Irgendetwas passt nicht.
DET.REDFORD: Was?
EVE GOLDMAN: Ich weiß es nicht. Wie bei Dalton.
DET.REDFORD: Wer ist Dalton?
EVE GOLDMAN: Mein Freund. Ich habe ihn gestern mit aufgeschnittenen Pulsadern gefunden, obwohl er mir gesagt hat, er würde es niemals tun.
DET.REDFORD: Hat er über die anderen Selbstmorde Bescheid gewusst?
EVE GOLDMAN: Ja. Er wollte sogar noch weitere Fälle von einem Freund besorgen.
DET.REDFORD: Welche Fälle sind das?
EVE GOLDMAN: Ich weiß es nicht. Ich habe ihn leider nicht mehr sprechen können. Und bei ihm habe ich nichts gefunden.
DET.REDFORD: Mögen Sie tote Menschen, Eve?
EVE GOLDMAN: Mögen? Wie meinen Sie das?
DET.REDFORD: Macht Sie der Gedanke an den Tod an?
EVE GOLDMAN: (Empört) Nein! Niemals! Ich recherchiere für einen Film. Ich bin Journalistin.
DET.REDFORD: Wurden Sie nicht schon einmal wegen Körperverletzung verhaftet?
EVE GOLDMAN: Nein, das war ich nicht. Das war mein damaliger Freund Bradley. Er hatte jemanden zusammengeschlagen, als ich dabei war. Ich hatte damit jedoch nichts zu tun. Im Gegenteil. Ich hatte die Polizei gerufen und dem Opfer geholfen. Gegen mich wurden alle Anschuldigungen fallengelassen.
DET.REDFORD: Besitzen Sie eine Waffe?
EVE GOLDMAN: Nein. 
DET.REDFORD: Besitzt Ihr Freund Bradley eine?
EVE GOLDMAN: Das weiß ich nicht. Ich habe seit sechs Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich habe mich von ihm getrennt, weil er gewalttätig war.
DET.REDFORD: Hat Jeremy Northon Ihnen etwas getan? War er grob? Mussten Sie sich wehren?
EVE GOLDMAN: (Aufgeregt) Nein! Wir haben uns nur unterhalten. Was wollen Sie mir hier unterstellen?
DET.REDFORD: Ich unterstelle Ihnen gar nichts. Ich stelle Ihnen nur Fragen. Sind Sie Mitglied in einer terroristischen Vereinigung?
EVE GOLDMAN: Nein!
DET.REDFORD: Besitzt Ihr jetziger Freund eine Waffe?
EVE GOLDMAN: Nein.
DET. REDFORD: Haben Sie Jeremy Northon getötet?
EVE GOLDMAN: Nein! Natürlich nicht! Ich denke, ich beantworte lieber keine Ihrer Fragen mehr. Ich möchte zuerst meinen Anwalt sprechen. Ich möchte mit meinem Vater telefonieren.
DET.REDFORD: In Ordnung.
ENDE DES PROTOKOLLS.
 
***
 
Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen, als ich an der Seite von Claus Hammerstein, dem Anwalt meines Vaters, das Polizeirevier verließ. Hielten die mich etwa für die Mörderin von Jeremy Northon? Das war völlig verrückt!
Hammerstein meinte, es gäbe keinen Grund zur Sorge, solange ich wirklich unschuldig sei, dann verabschiedete er sich von mir und ging zurück in seine Kanzlei.
Ich lief in Gedanken vertieft allein weiter. Jemand hatte Jeremy Northon getötet und es nicht wie einen Selbstmord aussehen lassen. Entweder handelte es sich um andere Täter oder um andere Umstände. War der Mörder einer von einer terroristischen Vereinigung? Aber wieso dachte die Polizei, dass ich ihn umgebracht hätte? Gab es keine anderen Verdächtigen?
Ich erinnerte mich daran, Dorothy gesagt zu haben, dass ich zu Northon wollte. Aber das konnte die Polizei nicht wissen. Wieso kamen sie trotzdem auf mich? Hatten sie Überwachungskameras von seiner Straße angezapft? Aber auf denen müsste auch der wahre Mörder zu sehen sein. 
Mir fiel plötzlich ein, dass ich meine Handynummer bei dem Terrorismusexperten hinterlassen hatte – daher waren sie vermutlich auf meinen Namen gekommen.
Dennoch kam mir alles sehr mysteriös vor und ich bedauerte sehr, dass Jeremy Northon auf diese Weise ums Leben kommen musste. Doch ich hatte noch andere wichtige Dinge zu tun, als über Northons Tod nachzudenken. Ich musste Sam anrufen, um ihm zu erklären, wieso ich nicht zu unserer Aussprache kommen konnte. Wieder nahm ich Daltons Telefon zur Hand. Sam reagierte jedoch nicht. Vermutlich schlief er wieder. Doch ich wollte das Gespräch nicht weiter aufschieben. Morgen war Sams Nachtschicht zu Ende. Dann begann das normale Leben wieder. Er musste heute nicht unbedingt den ganzen Tag schlafen.
Ich eilte zu unserem Apartmenthaus in Hell’s Kitchen, wo mich John, der Concierge, mit gerunzelter Stirn begrüßte. Er wirkte angespannt und wollte mir etwas sagen, doch ich ignorierte ihn und eilte an ihm vorbei zum Fahrstuhl, der gerade seine Türen öffnete.
Ich drückte den Knopf und fuhr nach oben.
Im siebten Stock angekommen, holte ich den Schlüssel hervor und schloss die Tür auf, um Sam sanft wecken zu können. Doch mein Freund schlief nicht. Sam war hellwach. Ich hörte seine Stimme aus dem Wohnzimmer, wo er aufgeregt mit mehreren Männern sprach. 
Ich ging hinein und sah drei Polizisten, die das Apartment durchwühlten. Dann bemerkte ich Sam, der entsetzt auf etwas Schwarzes starrte, das ein Mann in einem grauen Anzug in behandschuhten Fingern hielt. Es war eine Pistole.
Sobald Sam mich erblickte, richtete er vorwurfsvoll den Finger auf mich. »Wie kommst du dazu, eine Pistole hier aufzubewahren? Staatsanwalt Shoemaker hat sie gerade gefunden.«
Ich stand zuerst wie vom Donner gerührt. Was ging hier vor sich? Ich hatte nie in meinem Leben eine Waffe besessen. Und dennoch hielt hier ein Fremder so ein Ding anklagend in die Höhe.
Woher kam die Pistole? Wieso war sie hier? Zuerst spukten nur diese Fragen durch meinen Kopf. 
»Das ist nicht meine«, erwiderte ich völlig ratlos.
»Wem gehört sie dann?«, fragte Sam.
Auf einmal ratterte es in meinem Hirn. Und dieses Mal waren es keine Fragen, sondern mögliche Antworten. Die Gedanken kamen ohne Reihenfolge und rasselten planlos durch meinen Kopf: 
Die Polizisten hatten von meinem Ex-Freund Bradley und dessen Anklage gewusst. Sie hatten sich also schon vorab über mich informiert. Sie fanden eine Waffe in meiner Wohnung, die hier gar nicht sein konnte. Dalton hatte nur einen Schuh an. Die anderen Morde sollten wie Selbstmorde aussehen, nur der von Jeremy Northon nicht. Sie wollten mich auch ausschalten, aber nicht durch Selbstmord, sondern durch eine Mordanklage. Niemand würde mir glauben mit einer Mordanklage am Hals. Ich würde im Gefängnis sterben. Jemand will mich aus dem Weg haben. Dalton hatte nur einen Schuh an. Shoemaker hat eine Waffe in Sams Apartment gefunden, nicht bei meinen Eltern. Sie wussten also nichts von dem Streit. Dalton hatte nur einen Schuh an. Shoemaker.
Es war verrückt, aber in dem Moment hatte sich alle Vernunft aus meinen Kopf verabschiedet. Ich handelte rein aus Instinkt. Und die Idee, die sich in dem Augenblick in meinem Kopf festsetzte, war durch Vernunft nicht zu erklären.
Ich hatte mich die ganze Zeit gewundert, wieso Dalton nur einen Schuh angehabt hatte, als er starb. Das hätte auf einen Kampf hindeuten können. Oder es war eine Nachricht an die, die ihn finden würden. Aber welche Botschaft bedeutete ein ausgezogener Schuh? Viel fiel mir dazu nicht ein, doch als Sam den Namen Shoemaker genannt hatte, hatte tief in mir etwas in mir geklingelt. Der Name würde wenigstens einigermaßen zu einem ausgezogenen Schuh passen. Hatte Dalton etwas herausgefunden, was mit den vertuschten Morden zusammenhing und mit Staatsanwalt Shoemaker zu tun hatte? Hatte er deshalb im Todeskampf seinen Schuh ausgezogen, weil er zu anderen Dingen nicht in der Lage war, um mich zu warnen? Und nun stand ein Mann namens Shoemaker im Wohnzimmer meines Freundes, hielt eine Waffe, die angeblich mir gehörte, aber die ich noch nie gesehen hatte, in der Hand und sah mich mit einem überheblichen Blick an, als wüsste er schon ganz genau, wie das Urteil lauten würde. War Shoemaker ein Mörder?
In dem Moment setzte bei mir der reine Überlebensinstinkt ein.
Ich krallte meine Handtasche fest und rannte zur Wohnung hinaus. Ich knallte die Tür zu und schloss sie von außen ab. Dann rief ich den Fahrstuhl und fuhr nach unten.
Auf der Straße angekommen, überlegte ich kurz, wohin ich rennen sollte. Doch ich hatte nicht viel Zeit. Sie würden nicht lange benötigen, um die Tür zu öffnen und die Verfolgung aufzunehmen.
Hastig lief ich Richtung Central Park, weil ich hoffte, dort zwischen den Büschen und Sträuchern verschwinden zu können. Ich rannte über die Straße, zwischen den Autos hindurch, wobei ich mich immer wieder umdrehte, um nach den Verfolgern zu schauen. Ich sah einen der Polizisten aus dem Haus auf die Kreuzung rennen und einen Befehl per Funk durchgeben. Dann wurde er von Büschen verdeckt. Ich lief über die große Wiese zwischen Sonnenanbetern, Kindern und Touristen hindurch Richtung Norden, eilte am See entlang, bis mir langsam die Puste ausging. Doch ich durfte nicht stehenbleiben. Mein Atem rasselte schwer in meiner Lunge und ich bedauerte es, in letzter Zeit nicht mehr Sport getrieben zu haben. Ich bekam Seitenstechen. Meine Füße in den unbequemen Schuhen schmerzten.
Jogger liefen verwundert über meinen Aufzug an mir vorüber, als würden sie sich fragen, wieso ich keine bessere Ausrüstung für meinen Ausdauerlauf gefunden hatte als enge Jeans, darüber ein kurzes Röckchen und Stiefel mit hohen Absätzen. 
Der Schweiß lief über mein Gesicht und verschmierte mein Make-up. Meine Haare verfingen sich in Ästen und Zweigen, und meine Haut wurde von Dornen zerkratzt. 
Während meiner Flucht klammerte ich mich lediglich an die Handtasche, als wüsste ich, dass sie das Einzige war, was ich noch besaß. Mein ganzes Leben befand sich in einem kleinen Beutel. Als wäre mir in diesem Augenblick schon bewusst, dass ich nie mehr nach Hause zurückkehren konnte.





DADDY’S GIRL
 
 
 Ich lief gen Norden, bis ich in einer Straße in Harlem zusammenbrach. Vor der Tür eines Drugstores ging es nicht mehr weiter. Ich keuchte, der Schweiß lief in Strömen über meine Haut, mein Herz raste und meine Beine versagten ihren Dienst. Am liebsten wäre ich dort liegengeblieben und nie wieder aufgestanden.
Ich kroch zum Laden und lehnte mich an die Schaufensterscheibe. Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich zu erholen. Doch eine Ladenangestellte kam wie eine Furie aus dem Geschäft und fauchte mich an.
»He, was tun Sie hier? Wenn Sie Ihre Drogen nehmen wollen, nicht hier vor unserem Laden!«
»Ich nehme keine Drogen«, erwiderte ich. »Ich muss nur kurz verschnaufen.«
Sie wurde etwas ruhiger, runzelte aber immer noch misstrauisch die Stirn. »Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich den Notarzt rufen?«
»Nein, keinen Notarzt«, erwiderte ich. »Ich bin gleich wieder fit, hoffe ich.« Obwohl sich mein Körper gar nicht danach anfühlte. Mir tat alles weh. Ich zog die hohen Schuhe aus, weil meine Füße so schmerzten. Außerdem war ich vorhin über eine Wurzel gestolpert und hatte mir den Knöchel verdreht. Ich massierte das geschwollene Sprunggelenk.
»Verkaufen Sie auch Schuhe?«, fragte ich die Frau, die mich noch immer unwillig musterte.
»Gartenschuhe und Hausschuhe«, erwiderte sie, inzwischen schon viel freundlicher.
Ich stand ächzend auf. »Kann ich mir Ihr Angebot mal ansehen?«
 
Etwa zehn Minuten später kam ich mit ein paar bequemen Gartenschuhen heraus. Die Verkäuferin hatte mich sehr zuvorkommend behandelt, sobald sie meine Kreditkarte gesehen hatte. Sie hatte mir sogar einen Lippenstift als Werbegeschenk eingepackt.
Meine hochhackigen Stiefel hatte ich in meine Tasche gesteckt und hinkte nun mit meinen schmerzenden Füßen nach draußen. Ich überlegte, wo ich mich setzen und in Ruhe überlegen konnte, was ich als nächstes tun musste, als ich in der Ferne Sirenen hörte.
Ich wurde unruhig. Waren die wegen mir hier? Wussten die, wo ich war?
Mein Herz, das sich gerade einigermaßen beruhigt hatte, begann erneut zu rasen, obwohl ich wie angewurzelt vor dem Drugstore stand.
Ich hatte mit Kreditkarte bezahlt! Der Ort der Transaktion war nachvollziehbar. Sie wussten also wirklich, wo ich mich aufhielt!
Der Klang der Sirenen kam näher. Dann verstummte er plötzlich.
Waren sie an einem anderen Ziel angekommen? Oder hatten sie das Martinshorn ausgeschaltet, um mich nicht zu verscheuchen?
Ich musste weg von hier!
Ich begann wieder zu laufen, dieses Mal Richtung Osten. Im Norden würde ich die Insel Manhattan verlassen, im Osten lag die Bronx.
Ich lief die Straße hinunter, doch als ich um die nächste Ecke bog, stockte mein Schritt. Ein Polizeiauto fuhr die Straße entlang. 
Schnell huschte ich in eine Hauseinfahrt.
»He, Süße, suchst du mich?«, fragte ein muskulöser Schwarzer mit Sonnenbrille und Basecap, das er verkehrtherum trug. Seine Jeans war mindestens vier Nummern zu groß, sein ärmelloses Shirt hing fast auf der Hüfte. Er saß auf einer halb verfallenen Treppe, rauchte einen Joint und fand sich total cool.
»Nein, dieses Mal nicht«, erwiderte ich und schielte nach dem Polizeiauto.
»Vor mir musst du dich nicht verstecken«, entgegnete er und stand auf. »Die Cops kennen mich schon und wissen, dass sie sich selbst ficken können, wenn sie bei mir landen. Also komm zu Daddy.«
Ich reagierte nicht, denn ich hatte bemerkt, dass die Polizisten weitergefahren waren. Sie steuerten direkt auf den Drugstore zu, in dem ich gerade Schuhe gekauft hatte. Also waren sie tatsächlich wegen mir gekommen.
»He, Süße«, sagte der Afroamerikaner direkt hinter mir und umfasste meine Hüfte. »Ich mag es, wenn sich eine Tussi etwas ziert. Scharf!«
»Lass mich in Ruhe!«, rief ich und riss mich los. Doch der Kerl schien mich als seine sichere Beute zu betrachten, denn er ließ mich nicht so einfach gehen.
»Denkst du, du kommst mir so einfach davon? Ach, Baby, das macht mich nur noch mehr an.«
Er griff an seine Hose, um mir zu zeigen, wo ich ihn anmachte. Es befand sich tatsächlich eine Beule dort, wo sein Gemächt saß. Aber vielleicht handelte es sich dabei um eine Waffe.
Ich lief davon, in die Richtung, aus der der Polizeiwagen gekommen war. Doch der Kerl folgte mir und bombardierte mich dabei mit obszönen Bemerkungen zu meinem Körper und was er damit anstellen wolle. Er gab einfach nicht auf.
An der Straßenecke hatte er mich eingeholt und ergriff meinen Ellbogen, um mich herumzureißen.
»Lass mich los!«, schrie ich. 
Er lachte nur. »Ja, wehr dich, das ist scharf, Süße!«
Er versuchte, mich in einen verlassenen Hinterhof zu zerren. Ich wehrte mich, schlug ihn und trat ihn, doch das interessierte ihn nicht. Es schien ihn nur noch wilder zu machen. Er zog voller Gewalt an meinen Sachen, so dass mein Ärmel zerriss und die Naht an meinem Rock aufging.
»Oh ja, Süße, komm her! Mach mich fertig!«
Ich schrie erneut, als er mich an eine Wand drückte und seine Hose öffnete. Es steckte keine Pistole darunter.
»Komm, Baby, besorg‘s mir! Komm, stell dich nicht so an!«
Er drückte meinen Kopf nach unten, weil ich seinen erigierten Schwanz in meinen Mund nehmen sollte, doch in diesem Moment ertönte eine andere Männerstimme.
»He, Junge, hast du nicht mitgekriegt, dass die Lady dich nicht ausstehen kann?«
Der Schwarze ließ von mir ab und drehte sich um. Ein bärtiger Kerl in einem weiten Mantel stand an der Ecke. Er trug eine Sonnenbrille und ebenfalls ein Basecap, aber mit der Blende nach vorn.
»Was willst du?«, zischte mein Peiniger. »Verpiss dich!«
Ich nutzte die Gelegenheit, in der der Kerl abgelenkt war, um mich loszureißen und aus dem Hinterhof zu rennen.
»He, du Schlampe, bleib stehen!«
Der Vergewaltiger wollte hinter mir herrennen, doch in diesem Moment zog mein Retter ein Messer und richtete es auf ihn. Der Kerl wich einen halben Schritt zurück.
»Du hältst dich wohl für ganz clever«, zischte der gewalttätige Schwarze wütend. »Du hast Glück, dass ich gerade Pause gemacht und meine Knarre nicht dabei habe. Sonst hättest du schon in den Asphalt gebissen.«
Der Kerl im Mantel antwortete nicht, sondern hielt das Messer drohend vor seinem Körper, während er langsam rückwärtsging, um sich zu entfernen.
Ich hatte schon wieder begonnen zu rennen, doch ein weiterer Polizeiwagen kam um die Ecke. Ich versteckte mich schnell hinter einer Mülltonne. Immerhin vertrieben die Bullen den Schwarzen, der sich durch einen klapprigen Bretterzaun im Hinterhof von dannen machte.
»Mein Truck steht da vorn«, sagte mein Retter plötzlich, während er das Messer wieder einsteckte. »Ich kann Sie ein Stückchen mitnehmen.«
»Nein, danke«, erwiderte ich und wollte wieder davonlaufen. Doch die Sirenen ertönten erneut. Dieses Mal hinter mir. Offenbar hatten sie gemerkt, dass ich mich nicht mehr im Drugstore befand.
»Er steht gleich um die Ecke«, bot er an. »Ich fahre die Alexander Hamilton Bridge und dann weiter nach New Rochelle. Wollen Sie mitkommen?«
Ich zögerte einen Moment. Doch mir blieb keine Zeit für lange Überlegungen. Die Cops kamen zurück und würden mich jeden Moment entdecken. Ich musste mich sofort entscheiden, ob mich der Typ ein Stück mitnehmen sollte.
»Es wäre nett, wenn Sie mich in der Bronx in einer ruhigen Ecke absetzen würden«, erwiderte ich und sah mich um. Sie kamen direkt auf mich zu.
Er antwortete nicht, sondern zog mich zu einem Truck, der an der Straße parkte. Er öffnete das Fahrerhäuschen und ließ mich einsteigen. Ich zog den Kopf ein. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment fuhren zwei Polizeiwagen aufreizend langsam an uns vorüber. 
Mein Retter nickte den Polizisten grüßend zu, bevor er sich ans Lenkrad setzte.
Er manövrierte uns aus der Parklücke und fuhr zum Highway, der über die Brücke hinüber aufs Festland führte, runter von Manhattan.
»Was haben Sie getan?«, fragte er schließlich, als wir im Verkehr mitschwammen.
»Nichts«, antwortete ich und hob den Kopf vorsichtig, um aus dem Fenster zu sehen. Wir befanden uns nicht weit von der Brücke entfernt. »Aber jemand will es so aussehen lassen, als hätte ich etwas getan.«
»Das klingt sehr geheimnisvoll«, lachte er. Er besaß ein seltsames Lachen, fast ein wenig krächzend. Auch seine Sprechstimme hatte etwas eigenartig Heiseres.
»Das ist es nicht«, widersprach ich. »Es ist nur unglaublich verworren und grauenhaft.«
Ich seufzte und lehnte meinen Kopf an den weichen Sitz. Ich fühlte mich in dem Moment fast sicher und verspürte das Bedürfnis, mich zu entspannen, doch auf einmal fluchte mein Fahrer.
»Was ist los?«, fragte ich und war auf einmal wieder hellwach.
»Die Brücke ist gesperrt. Was glauben die denn, was Sie getan haben? Den Bürgermeister von New York getötet?«
»Ist der etwa auch ermordet worden?«, wollte ich entsetzt wissen, doch der Kerl schüttelte den Kopf. 
»Nein, aber die scheinen anzunehmen, Sie hätten Landesverrat oder zumindest ein Kapitalverbrechen begangen, sonst wären die nicht so hinter Ihnen her.«
»Wurde die Straßensperre wegen mir errichtet?« Ich war dermaßen entsetzt, dass ich mich fast an diesen Worten verschluckte.
»Das vermute ich mal«, erwiderte mein Fahrer. »Die war vorhin noch nicht hier.«
Mir wurde schlecht. 
»Ich habe nichts getan, ehrlich nicht.«
Er nickte, als würde er mir glauben. »Dann müssen wir eine andere Route nehmen. Sie werden doch nicht alle Brücken kontrollieren!«
Doch, genau das taten sie. Wir fuhren von einer Brücke zur nächsten, die von Manhattan führte, doch an jeder befanden sich Straßensperren, wo alle Wagen kontrolliert wurden. Kilometerlange Staus hatten sich gebildet, so dass der Norden Manhattans hoffnungslos verstopft war.
»Ich kenne einen relativ verlassenen Fleck am äußersten Zipfel, wo Sie für eine Weile Luft holen können«, schlug er schließlich vor. »Die Straße müsste frei sein.«
Ich nickte ergeben. »Das wäre großartig.« Ich hatte keine andere Wahl. Immerhin war er so nett, mich nicht an die Bullen auszuliefern.
Er sagte nichts mehr, sondern steuerte den Broadway an. In der Richtung war die Straße tatsächlich fast leer. Schließlich bog er rechts ab und fuhr auf ein altes Werftgelände, das langsam vor sich hin gammelte. Hier würden sie mich vielleicht wirklich nicht aufstöbern.
»Danke«, sagte ich, während ich ausstieg. »Vielen Dank.«
»Keine Ursache«, entgegnete er und zog sein Basecap tief in sein Gesicht. »Für den Fall, ich stehe jetzt auch auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher Amerikas, verstecke ich mich auch lieber.«
Ich verzog den Mund. »Wenn Sie auch unschuldig sind, zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchen und die falsche Story recherchieren, können Sie schnell auf dieser Liste landen. Aber ich werde Sie nicht verraten.« Um ehrlich zu sein, hatte ich ihn mir kaum richtig angesehen. Ich hatte viel mehr auf das Geschehen um mich herum geachtet als auf meinen Retter.
Er nickte und wandte sich ab. »Passen Sie auf sich auf, Lady«, sagte er und tippte mit dem Finger grüßend an sein Basecap.
»Gute Fahrt.«
Dann fuhr er davon.
Ich blieb allein auf dem verlassenen Gelände zurück und hinkte zu einem Schuppen, der früher einmal ein Bürogebäude gewesen sein musste, aber jetzt mehr an eine Waldhütte erinnerte. Eine Birke wuchs aus der Mauer im ersten Stock, Moos wucherte in den Regenrinnen und in den Rissen im Putz. Das Gras zwischen den Betonplatten im Fußboden war höher als ich.
Ich ließ mich auf einem halb verfaulten Holzbalken nieder und lauschte, ob wieder Polizeisirenen zu hören waren. Aber es blieb alles still. Hier an diesem Ort vernahm man nicht einmal das beständige Hupen der Autos in der Stadt. Ich glaubte sogar, eine Grille zu hören.
Ich war erschöpft, völlig fertig. Aber nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Ich fühlte mich so einsam und verlassen, als wäre ich seit Jahren auf der Flucht. Dabei war ich erst vor ein paar Stunden aus Sams Apartment geflohen. Was mich so fertig machte, waren die Unsicherheit und das Ungewisse. Die Frage nach dem »Warum« quälte mich und die nach dem »Wer«. Wer steckte dahinter? Warum sollte ich ausgeschaltet werden? Und wieso versteckte die Polizei eine Waffe in meinen Sachen? Was hatte die mit den mutmaßlichen Terroristen zu tun? Es gab so viele Fragen, auf die ich keine Antwort wusste und die in einer Endlosschleife in meinem Kopf kreisten. Doch Antworten erschienen nicht, nicht einmal ansatzweise.
Es war inzwischen später Nachmittag. Die Sonne stand schon tief über New Jersey. Wenn ich nicht die Nacht in diesem verfallenen Schuppen verbringen wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen, was die ganze Angelegenheit aufklärte. Ich brauchte unbedingt kompetente Hilfe.
Ich holte mein defektes iPhone aus der Tasche. Es funktionierte immer noch nicht. Also nahm ich das von Dalton und wählte die Nummer vom Handy meines Vaters.
»Goldman«, meldete er sich mit angespannter Stimme.
»Hier ist Eve«, erwiderte ich und fühlte, wie beim Klang seiner vertrauten Stimme Tränen in meine Augen stiegen. »Hallo Dad.«
»Eve!« Er klang erschrocken. »Wo steckst du? Was hast du getan? Dein Bild ist in allen Nachrichtensendungen!«
»Nun hast du, was du immer wolltest«, versuchte ich zu scherzen. »Deine Tochter ist in den Nachrichten.«
Er gab einen unwilligen Laut von sich. »Das ist nicht witzig, Eve. Sie sagen, du hättest kaltblütig jemanden erschossen. In deinen Sachen wurde die Tatwaffe gefunden. Sam wird seit Stunden vernommen. Mein Anwalt steht ihm zur Seite. Aber Sam weiß nichts. Er sagt allerdings auch, dass er dich nicht mehr kennen würde und dass er das Gefühl habe, du hättest dich in letzter Zeit verändert. Du hättest sogar eine Affäre gehabt. Was ist los mit dir? Was hast du wirklich getan? Warum?«
»Ich weiß es nicht«, rief ich und begann nun wirklich zu schluchzen. Die Erwähnung Sams und seiner Enttäuschung über mich öffnete alle Schleusen. »Ich habe ihn nur einmal betrogen, aber seitdem geht alles den Bach runter. Ich habe für eine blöde Geschichte recherchiert, weil ich dich beeindrucken wollte, doch die scheint sich als Horrorstory zu entpuppen. Jemand will mich ausschalten, wie er Dalton ausgeschaltet hat. Ich kann nicht mehr, Dad. Ich will nach Hause kommen.«
»Worum geht es?«, fragte er. 
»Ich weiß nicht viel«, schniefte ich. Ich überlegte, ob ich ihm alles erzählen sollte, doch noch bevor ich ansetzen konnte, hielt ich entsetzt inne. Sie konnten durch das Smartphone meinen Standort herausfinden. Ich rief zwar nicht von meinem eigenen Telefon aus an, aber ich nutzte das von Dalton. Falls sie das Handy meines Vaters überwachten, würde ein cleverer Polizist sofort darauf kommen, dass ein Toter nicht mehr mit dem Vater einer Mordverdächtigen telefonieren konnte. Danach würden sie den Standort von Daltons Smartphone über GPS bestimmen und hätten mich.
»Dad, ich muss auflegen. Dad, ich liebe dich!«, rief ich und unterbrach hastig das Gespräch. Er musste mich für herzlos oder vielleicht sogar für irre halten. 
Was nun? Musste ich jetzt weiterfliehen? Aber wohin? Oder sollte ich besser das iPhone loswerden? Aber dann besaß ich gar keine Kontaktmöglichkeit mehr. 
Ich musste unbedingt versuchen, die GPS-Ortung in Daltons Handy auszuschalten.
Ich fingerte an dem Gerät herum und schaffte es schließlich, die GPS-Einstellungen zu ändern. Das Ding war abgeschaltet. Über den Satelliten konnten sie mich also nicht mehr orten. Höchstens noch über ein Telefonat. Für ein Gespräch musste ein Handy einen Mobilfunkmast nutzen. Wenn der Telefonanbieter über seinen Mast einen Anruf von Daltons Handy registrierte, wussten sie immerhin die nähere Umgebung, in der ich mich aufhielt. Wenn ich es ausschalte und nicht mehr telefonierte, konnten sie meinen Standort nicht in Erfahrung bringen. Meine Lage wurde also erst brenzlig, wenn ich jemanden anrufen musste.
Ich schaltete das Gerät komplett aus und hockte mich ins Gras neben dem Balken. Ich dachte erneut über meine Situation nach, nur dass dieses Mal meine Gedanken noch düsterer waren als vorher. Wenn Sam der Polizei erzählte, ich sei in letzter Zeit anders als sonst gewesen, würde das noch zusätzlich Öl ins Feuer gießen und gegen mich sprechen. Die Pistole in meinen Sachen war die Tatwaffe. Man musste kein Schwarzseher sein, um zu wissen, dass es nicht gut aussah für mich.
Aber warum? Wer? Wieso?
Wieder erschienen die Fragen in meinem Kopf und warteten auf Antwort.
Ich seufzte und wischte die Tränen weg, die immer noch in meinem Gesicht klebten.
Die Sonne würde bald hinter den Häusern und Bäumen auf der anderen Seite des Hudson Rivers verschwinden. Sobald sie am Morgen über dem östlichen Horizont wieder aufging, musste ich ins Geschehen von Manhattan zurückkehren, um die Sache aufzuklären. Ich musste vorsichtig sein, damit ich weder der Polizei noch den Mördern in die Hände fiel, aber ich hatte keine Wahl. Ich konnte und wollte nicht den Rest meines Lebens auf der Flucht verbringen. Ich musste unbedingt herausfinden, wer oder was hinter der Sache steckte. 
Ich wusste zwar noch nicht wie, aber das würde mir hoffentlich am nächsten Tag einfallen. Der Morgen ist bekanntlich immer klüger als der Abend.





DER FREMDE
 
 
 Der Sonnenaufgang über New York ist immer eine Erwähnung wert. Blassrot stieg die Sonne aus dem Brooklyner Häusermeer und färbte den Dunst über der Stadt rosa. Sie spiegelte sich glitzernd in den Fensterscheiben der Wolkenkratzer in Downtown Manhattan, funkelte im East River und gab der Stadt einen märchenhaften, fast unschuldigen Anstrich. Das war der einzige Zeitpunkt des Tages, an dem die Luft frisch und kühl roch und über dem Smog die Oberhand erhielt.
Normalerweise erlebte ich den Sonnenaufgang nur sehr selten mit, weil Sams Apartment nach Westen zeigte, und weil ich nicht gerade zu den Frühaufstehern zähle. An jenem Morgen in den Ruinen der alten Werft war ich jedoch live dabei, genoss das Schauspiel allerdings mit gemischten Gefühlen. Das Auftauchen der Sonne bedeutete, dass ich mein Versteck verlassen und mich in den Strudel der Geschehnisse stürzen musste, um herauszufinden, was gespielt wurde.
Ich hatte die Nacht genutzt, um einen Plan zu schmieden. Ich bin keine Frau, die untätig darauf wartet, dass andere ihr den Weg bereiten. Ich hatte von Kindesbeinen an gelernt, dass man sein Leben selbst in die Hand nehmen muss, wenn man etwas erreichen will. Das bezog sich zwar damals auf eine Karriere beim Fernsehen und nicht auf das Fliehen vor einer Verbrecherorganisation und vor der Polizei, aber die Quintessenz war dieselbe. Ich musste etwas tun, um aus dem Schlamassel herauszukommen, und mich nicht auf andere verlassen.
Um die Anschuldigungen aus der Welt zu schaffen, musste ich den wahren Mörder von Jeremy Northon finden. Ich konnte nicht davon ausgehen, dass die Polizei dies für mich tat, denn die glaubte, sie hätte die Täterin bereits gefunden. Ich musste ihnen die Wahrheit auf dem Silbertablett präsentieren, damit sie von mir abließen.
Deshalb würde mich mein Weg zurück in die Nähe des Battery Parks an der Südspitze Manhattans führen. Jemand aus der Nachbarschaft musste gesehen haben, ob noch jemand zu Jeremy Northon gegangen war und ihn besucht hatte, um ihm den tödlichen Schuss zu verpassen. Der Mörder war dort gewesen. Und er war bestimmt kein Geist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Und Menschen hinterließen Spuren.
Ich erhob mich.
Um ehrlich zu sein, tat mir alles weh. Mein Fuß schmerzte, als wäre etwas gebrochen. Ich konnte kaum auftreten. Der Anblick meiner zerkratzten Hände ließ mich mit Schaudern vermuten, wie mein Gesicht aussah. Und mit meiner schmutzigen und zerrissenen Kleidung konnte ich höchstens als Bettlerin auftreten.
Ich hatte kaum geschlafen. Ich war nur einmal in einen kurzen Schlummer gefallen, aber daraus sofort aufgeschreckt, weil ich vom Balken gerutscht war. Danach hatte ich mich ins Gras gesetzt, doch das war auch nicht bequemer gewesen. Ich hatte mich nach Sam gesehnt, nach dem Mann, der mir vertraut und mich geliebt hatte. Aber der würde möglicherweise für immer aus meinem Leben verschwunden sein, selbst wenn ich heil aus dieser Sache herauskäme. Es würde sicherlich immer ein Schatten über unserer Beziehung schweben und Sam mir misstrauen. 
Bei dem Gedanken hatte sich mein Herz zusammengekrampft, und der Schlaf war in noch weiter entfernte Gebiete geflohen.
Ich hinkte seufzend zum Tor der alten Werft, das schief in seinen Angeln hing und niemanden ernsthaft davon abhalten könnte, das Gelände zu betreten. 
Kaum stand ich draußen und begab mich zum Broadway, der geradewegs hinunter ins Herz von Manhattan führte, vernahm ich wieder den Lärm der Stadt und sah das hektische Treiben und Gewühl um mich herum. Ich hoffte, ich konnte darin untertauchen und unentdeckt durch ganz Manhattan fahren.
Zuerst musste ich mich jedoch neu einkleiden, bevor ich mich in die U-Bahn setzte und unter die Menschen mischte.
Ich steuerte den nächstbesten Walmart an. Eine Boutique konnte ich mir nicht leisten. Ich hatte kurz vor Sonnenaufgang meine Finanzen gezählt. Ich besaß gerade noch zweiundsechzig Dollar, mit denen ich, wer weiß wie lange, auskommen musste. Meine Kreditkarte konnte ich nicht benutzen, wenn ich nicht wollte, dass sie mich erwischten. Also musste ich sparen.
Ich kaufte ein weißes Touristen-T-Shirt mit dem Big Apple drauf, eine Mütze, unter der ich mein Haar verstecken konnte, eine leichte Hose und einen schwarzen Kajal. Nicht dass ihr denkt, ich wollte nicht ungeschminkt den Häschern in die Hände laufen, nein. Ich wollte meine Augen dunkel schminken, um weniger leicht erkannt zu werden. Es ist faszinierend, wie sehr sich eine Frau verändert, sobald sie ihre Augen schwarz umrandet. Man würde mir nur noch in die Augen starren und nicht mehr versuchen, mich zu identifizieren. Diesen Effekt erhoffte ich mir auch in diesem Fall.
Kaum hatte ich die neuen Sachen in meiner Tüte, schloss ich mich auf der Toilette des Ladens ein. Ich wusch mir das Gesicht und die Hände mit der billigen Seife, so dass meine Haut spannte und rote Flecken erschienen. Dann zog ich mich um und steckte meine Haare hoch, bevor ich die Mütze aufsetzte. Dann trug ich den Kajal auf. 
Ich sah aus wie eine andere Frau. Wie eine französische Touristin mit Hautproblemen. Meine eigene Mutter hätte mich nicht wiedererkannt.
Meine alten Sachen hielt ich lange in der Hand. Ich mochte den Rock und die Bluse, ich hatte sie gerne getragen. Aber ich konnte sie nicht die ganze Zeit mit mir herumschleppen. Außerdem waren sie schmutzig und zerrissen.
Also stopfte ich sie in den Mülleimer.
Dann verließ ich die Toilette und den Laden, um die nächste U-Bahnstation aufzusuchen.
 
Ich versuchte, meine Nervosität unter Kontrolle zu bekommen, als ich den Bahnhof betrat. Vor allem, als ich einen Mann in Uniform entdeckte. Zum Glück entpuppte er sich als Bahnarbeiter und nicht als Polizist.
Ich atmete auf. 
Als der Zug endlich einfuhr, stellte ich mich in die Nähe der Türen für den Fall, dass ich schnell fliehen musste. 
Doch nichts passierte. Unbehelligt legte ich in der U-Bahn Meile für Meile zurück. Sogar das Umsteigen klappte reibungslos. Allerdings hielt ich immer meinen Kopf gesenkt und vermied es, in die Überwachungskameras zu sehen.
Als ich an der Wall Street ankam, stieg ich aus und ging gesenkten Hauptes in die Richtung, in der die Wohnung von Jeremy Northon lag. Jetzt konnte ich meine Nervosität kaum noch zügeln. Was, wenn die Polizei das ganze Gebiet abgeriegelt hatte? Oder wenn sie eine Falle für mich vorbereitet hatte?
Ich merkte, dass ich langsamer wurde, je näher ich Northons Haus kam. Doch ich konnte keine Polizei entdecken. Ich sah Touristen, die gemächlich durch die Straßen schlenderten; Büroangestellte eilten zügig über den Bürgersteig, Fahrradkuriere schlängelten sich auf der Straße durch den stockenden Verkehr.
Ich blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und betrachtete das Haus. Es lag ruhig und leer. Vor der Haustür klebte noch immer ein »Crime Scene«-Band und flatterte leise bei jedem Windstoß.
Daneben beim Lebensmittelhändler gingen mehrere Leute ein und aus. Vielleicht hatte der Besitzer etwas gesehen oder gehört?
Ich sah mich vorsichtig um, um herauszufinden, ob mich jemand beobachtete. 
Niemand nahm von mir Notiz. Und Polizei war auch weit und breit nicht zu sehen.
Ich überquerte mit klopfendem Herzen die Straße und betrat den Laden. 
Kaum schlug die Tür hinter mir zu, verschlug es mir den Atem. Das war kein gewöhnlicher Lebensmittelladen, sondern eine Bar mit allen Getränken, die man sich nur vorstellen kann. Von Bier über Whiskey bin hin zu Wein war alles zu haben. Von der Decke hingen die Fotos berühmter Besucher aus früheren Tagen.
In einer Ecke befand sich ein Regal mit einem Tisch, auf dem irische Spezialitäten verkauft wurden. Dort stand ein junger Mann und wog auf einer altmodischen Waage saure Gurken ab, um sie für eine ältere Frau in eine Tüte zu füllen.
An ihn musste ich mich wenden.
Ich wartete, bis ich an der Reihe war, dann bestellte ich mit französischem Akzent Trockenfrüchte und Nüsse, die aus Großbritannien nach New York importiert worden waren und dementsprechend teuer waren.
»Was ist eigentlich nebenan passiert?«, fragte ich, während er meine Bestellung bearbeitete. »Ist jemand ermordet worden?« Ich lachte gekünstelt, als würde ich meine Frage für einen guten Scherz halten.
Der junge Mann, der dichtes, dunkles Haar und meergrüne Augen hatte, nickte.
»Gut geraten, Ma’am. Der Bewohner wurde von der Angehörigen einer terroristischen Gruppierung erschossen. Aber keine Angst, die Polizei hat die Täterin schon so gut wie gefasst und Sie sind bei uns absolut sicher.« Er lächelte gewinnend.
Es fiel mir schwer, zurückzulächeln. Jetzt galt ich also schon als Angehörige einer terroristischen Gruppierung und war so gut wie gefangen. Na, sehr schön.
»Haben Sie das Verbrechen gesehen?«, fragte ich und täuschte Neugier vor. »Wie aufregend!«
»Ich nicht. Aber einer unserer Kunden hat beobachtet, wie die Täterin Mister Northon besuchte und danach schnell verschwand. Er hat schon seine Aussage gemacht und eine Skizze anfertigen lassen.«
Na, das wurde ja immer schöner.
»Ob er mir davon erzählen kann?«, fragte ich und heuchelte Begeisterung. »Wenn ich zu Hause in Narbonne davon erzähle, werden die Augen machen!«
Er lächelte verständnisvoll. Wir New Yorker halten uns immer für den Nabel der Welt und verstehen, dass andere Nationen selbst von unseren schwärzesten Momenten und auch von unseren alltäglichsten Handlungen mit Begeisterung und Freude sprechen. Die französische Stadt Narbonne fiel mir deswegen ein, weil ich den Namen vor einiger Zeit auf meinem Lieblingsrotwein gelesen hatte und seitdem einmal dahin reisen wollte. Aber vorerst musste ich mich wohl damit begnügen, so zu tun, als käme ich von dort.
»Der Zeuge heißt Winston Georges und sitzt meistens vorn am Park und sieht aufs Wasser. Oder er spielt Schach. Sie können ihn leicht erkennen. Er trägt immer einen dunkelblauen Hut.«
»Merci«, erwiderte ich und legte fünfzehn Dollar für ein paar Nüsse und Trockenpflaumen hin, bevor ich den Laden verließ und Richtung State Street lief. Dort begann der Battery Park.
Ich hielt nach dem Mann mit dem blauen Hut Ausschau. 
Eine Menge Touristen lagen auf der Wiese oder saßen auf den Bänken. Am Pier befand sich die Schlange derjenigen, die unbedingt zur Freiheitsstatue wollten und auf die Fähre warteten. Hundesitter führten mehrere Hunde an der Leine aus, fahrende Händler hielten Souvenirs feil. Doch von Winston war nichts zu sehen.
Ich kaufte mir von meinen wenigen, übrig gebliebenen Dollar eine riesige Sonnenbrille, die ich auf meine Nasenspitze rutschen ließ, um noch mehr von meinem Gesicht zu verstecken, dann lief ich weiter. Jeden Weg im Park lief ich entlang, musterte jede Bank und starrte jeden alten Mann an, dem ich begegnete. Ich lief sogar bis zur Westseite des Parks, wo ich fast über einen Kinderwagen gestolpert wäre, weil meine neue Sonnenbrille mir die Sicht versperrte. Doch ein Mann mit Hut war nicht unter den Passanten.
Ich wollte gerade aufgeben und mich müde hinsetzen und die irischen Nüsse essen, als ich ihn entdeckte. Er kam mit einem Schachbrett unter dem Arm über die State Street gelaufen und setzte sich auf eine Bank, wo er die Figuren aufstellte.
Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Ob er mich erkannte? Er hatte immerhin ein Phantombild von mir zeichnen lassen.
Langsam schlenderte ich zu ihm. 
»Suchen Sie zufällig eine Mitspielerin?«, fragte ich und hielt auch noch die Hand vor den Mund, um noch mehr von mir zu verstecken.
Er nickte lächelnd. »Natürlich. Kommen Sie, setzen Sie sich.«
Ich ließ mich auf der Bank nieder, wobei ich ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Er hatte mich noch nicht erkannt.
»Sie nehmen die weißen Spielfiguren«, bestimmte er. »Sie dürfen auch beginnen.«
Ich nickte. Um die Spielfigur bewegen zu können, nahm ich meine Hand von meinem Mund. Ich setzte einen Bauer zwei Schritte nach vorn.
Er nickte zustimmend. »Keine schlechte Eröffnung.« Dann sah er mich an.
Ich hielt die Luft an, doch er tat so, als wäre nichts geschehen. Er erkannte mich immer noch nicht.
Stattdessen bewegte er einen seiner Bauern zwei Schritte voran.
Ich setzte jetzt mein Pferd.
»Das ist mutig«, kommentierte er und ließ einen Bauern folgen. »Wo haben Sie Schach gelernt?«
»Bei meinem Vater«, erwiderte ich und ließ sogar den französischen Akzent sein. Er schien es nicht zu bemerken.
Ich setzte die nächste Figur, dann war er an der Reihe.
Nach einem weiteren Schachzug, wurde ich noch mutiger. »Ich habe gehört, Sie waren gerade erst Zeuge eines Mordes.«
Er sah mich überrascht an, dann nickte er. »Ich habe in dieser Stadt schon viel erlebt. Bevor Giuliani aufgeräumt und die Kriminalität eingedämmt hat, war es hier nicht auszuhalten. Aber seit über zwanzig Jahren haben wir hier einigermaßen Ruhe. Und ausgerechnet in meiner Nachbarschaft geschieht so ein brutales Verbrechen. Das ist nicht schlecht.«
Der letzte Satz bezog sich nicht auf den Mord, sondern auf meinen nächsten Schachzug.
»Kannten Sie den Mann, der getötet wurde?«, fragte ich.
»Nur oberflächlich«, erwiderte er.
Ich habe in meinem Leben schon viele Interviews durchgeführt und weiß, wann jemand die Wahrheit sagt und wann nicht. Der Mann, der vor mir saß und gerade meinen Turm schlug, log. Er klang flach, es fehlte der Brustton der Überzeugung in seinen Worten. Und er kratzte sich an der Hand. In dem Moment, in dem ich angefangen hatte, ihn nach Northons Tod zu befragen, fing er an, sich zu kratzen. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.
»Und die Täterin? Kannten Sie die?«, fragte ich.
»Ich habe sie deutlich gesehen, aber vorher ist sie mir noch nie begegnet«, erklärte er und kratzte stärker. Seine dünne Haut an der Hand riss. »Sie muss eine Teufelin sein, wenn sie einen Mann einfach so erschießen kann.«
»Sie soll einer terroristischen Vereinigung angehören. Wussten Sie das auch schon?«
»Das sieht man den Leuten ja meistens nicht an. Aber bei ihr war es deutlich, dass sie keine normale Frau war. Sie wirkte falsch und verschlagen.«
Seine Hand begann zu bluten.
»Mir hat jemand erzählt, er habe einen Bettler gesehen, der nach ihr zum Haus ging und mit Northon sprach. Haben Sie den auch bemerkt?«
Er winkte ab. »Hier gibt es viele Bettler. Das kann gut sein.«
»Und als die mutmaßliche Mörderin das Haus verließ, habe Northon noch gelebt. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«
 »Sie haben keine guten Quellen. Das ist alles nicht wahr.« Er wischte das Blut an seiner speckigen Hose ab. Seine Hand zitterte.
»Und Sie haben schlechte Augen«, erwiderte ich. 
»Wie kommen Sie darauf?« Er klang ängstlich.
»Sie lügen. Schach.« Ich hatte seinen König in die Ecke manövriert.
»Wer sind Sie? Warum stellen Sie überhaupt diese Fragen?« Er sah mich zum ersten Mal intensiv an.
»Sie kennen mich nicht? Das beweist, dass Sie lügen.«
Er starrte mich an. Dann auf einmal sah ich ein kurzes Aufzucken seiner Pupillen. Er wusste, mit wem er es zu tun hatte.
»Verschwinden Sie!«, zischte er. »Oder ich rufe die Polizei!«
Er wollte aufspringen, doch ich hielt ihn an seiner blutigen Hand fest. Meine Fingernägel gruben sich in sein Fleisch.
»Warum lügen Sie?«, fragte ich ihn eindringlich. »Ich habe Northon nicht getötet. Und ich wirke auch nicht falsch und verschlagen. Wer sind Sie? Gehören Sie zu denen?«
»Nein! Ich gehöre nicht dazu. Sie tun mir weh.« 
»Dann erzählen Sie mir, warum Sie mich ans Messer liefern und nicht den wahren Mörder nennen. Haben Sie ihn gesehen? Werden Sie erpresst oder anderweitig unter Druck gesetzt?«
»Lassen Sie mich los! Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich einlassen!«
»Wer ist es? Sagen Sie es mir!«
»Ich weiß es nicht! Lassen Sie mich los!«
»Ich lasse Sie los, wenn Sie mir helfen. Wollen Sie, dass eine unschuldige Frau ins Gefängnis geht? Wer ist der wahre Mörder? Kennen Sie ihn?«
»Nein.«
»Wer hat Northon getötet? Sie wissen es! Sagen Sie es!«
»Es war tatsächlich ein Bettler da. Er ging nach Ihnen zu Northon ins Haus. Ich weiß aber nicht, wer er ist.«
»Was wissen Sie dann von ihm? Wie sah er aus? Wie alt ist er?«
»Ich habe ihn nicht deutlich sehen können! Und danach stieg er schnell in ein Auto, das um die Ecke parkte, und verschwand.«
»Was für ein Auto?«
»Ein Lexus. Ich habe nur die ersten beiden Buchstaben des Kennzeichens gesehen. Sie lauten EH. Dann kamen nur noch Zahlen. Ich glaube, eine Acht und eine Vier, aber mehr weiß ich nicht.«
Ich lockerte meinen Griff. »Er war also kein echter Bettler. Was wissen Sie noch?«
Er stand auf und wich einen halben Schritt zurück. »Nichts, wirklich nichts. Verschwinden Sie endlich. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen.«
»Dann sagen Sie es mir!«
»Diese Leute sind der Tod. Das Ende für alle. Sie wollen ...«
Ich hatte nichts, gar nichts gehört. Ich sah nur, dass sich auf der Stirn des Mannes plötzlich ein kleines, kreisrundes Loch bildete. Er hielt mitten im Satz inne. Seine Augen brachen, während aus dem Loch in der Stirn ein feiner Blutstropfen rann. Dann fiel er einfach um.
Er war tot. Erschossen.
Ich sprang auf. Das Schachspiel fiel krachend zu Boden.
Aus nächster Nähe hörte ich das Kreischen von Menschen. 
In diesem Augenblick ertönte ein leises Zischen und danach ein sanftes Plopp. Etwas zerschmetterte das Holz der Bank, auf der ich gerade gesessen hatte.
Schoss jemand auch auf mich?
Panisch wich ich zurück, wandte mich ab und rannte los. Ich musste diesen offenen Park sofort verlassen, wo ich für einen Heckenschützen Freiwild war. Ich musste zurück in die Enge der Straßen, wo ich zwischen den Menschenmassen untertauchen konnte. 
Ich rannte quer durch den Park hinüber zur State Street, die ich überquerte, ohne auf Ampeln und Autos zu achten. Das Hupen der Fahrzeuge dröhnte in meinen Ohren, ihr Motorengeräusch klang wie das Brausen einer tödlichen Welle, die auf mich zuraste. 
Ich rannte wie eine Wahnsinnige um mein Leben. 
Erst als ich an der Wall Street angekommen war, kam ich langsam wieder zu Bewusstsein und hielt an. Ich lehnte mich an eine Mauer, weil ich nicht mehr laufen konnte. Mein Herz raste, mein Kopf dröhnte. Mein neues T-Shirt war klatschnass geschwitzt, mein Kajal an den Augen völlig verlaufen. Ich sah vermutlich aus wie ein Zombie.
Die Leute sahen mich teils mitleidig, teils angewidert an. Einer reichte mir ein Taschentuch, mit dem ich mir den Schweiß aus dem Gesicht wischte. 
Und dann sah ich sie.
Zwei junge Polizisten standen an der Ecke und musterten jeden Vorübergehenden. Männer ließen sie links liegen. Sie beobachteten nur die Frauen. Sie suchten mich.
Ich schmiegte mich an die Wand, als hätte ich die Hoffnung, mit ihr verschmelzen zu können. Doch das funktionierte leider nicht. Vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, ging ich rückwärts. Ich wollte mich gerade abwenden und in die Richtung laufen, aus der ich eben gekommen war, als sie mich entdeckten. Sie nickten sich kurz zu, als wollten sie sich gegenseitig bestätigen, die Richtige erwischt zu haben. Dann folgten sie mir.
Ich begann wieder zu rennen. Ich lief die Wall Street hinunter Richtung Südosten. Die beiden folgten mir zuerst langsam, dann immer schneller, je weiter wir uns von den Touristen entfernten.
Ich versuchte, durch Hinterhöfe zu eilen, weil mir bewusst war, dass die Straße irgendwann im Wasser enden würde. Doch der Weg durch die Höfe wurde durch einen Zaun unterbrochen, die Abbiegung rechts führte wieder zurück zur Straße. Danach kam die Highwaybrücke. Dahinter lag der Pier. Und hinter dem glitzerte der East River im Sonnenschein.
»Bleiben Sie stehen!«, rief einer der beiden Polizisten, als ich mich unter der Brücke keuchend umsah und fieberhaft überlegte, wohin ich mich wenden sollte. »Oder wir schießen!«
»Ich habe nichts getan!«, rief ich und rannte weiter. Ich lief zwischen parkenden Autos hindurch und hinter einem Bauzaun entlang weiter in der Hoffnung, heil zur U-Bahn zu kommen. Doch die beiden blieben mir dicht auf den Fersen und kamen mir immer näher. Sie konnten mich allerdings nicht erschießen, weil ich stets Deckung fand.
Langsam schwanden meine Kräfte. Ich war am Ende meiner Leidensfähigkeit angelangt. Gestern schon hatte ich lange rennen müssen, in der Nacht kaum geschlafen und heute noch nichts gegessen. Und eben hatte ich einen langen Sprint hingelegt. Ich konnte nicht mehr. 
Doch ich gab noch nicht auf.
Mit letzter Kraft rannte ich zu einer U-Bahnstation. Die beiden waren dicht hinter mir. Ich konnte ihren Atem hören.
Ich fiel fast die Treppen hinunter und rannte zur erstbesten U-Bahn. Sie stand am Bahnsteig, die Türen wollten sich gerade schließen.
In letzter Sekunde hielt ich meine Hand dazwischen und zwängte mich in den Wagen. 
Der Zug fuhr los. 
Ich drehte mich um. Einer der Polizisten war nicht mitgekommen und fluchend auf dem Bahnsteig zurückgeblieben, doch der andere hatte sich hinter mir ebenfalls in die U-Bahn drängen können. 
Er kam ruhig auf mich zu.
Ich lief zwischen den Passagieren hindurch vor ihm davon, bis ich am Ende des Wagens angelangt war. 
Er folgte mir. Aber er verhaftete mich nicht. Er sprach nicht ein einziges Wort, las mir keine Rechte vor, belehrte mich nicht. Er fragte mich nicht einmal, was ich in der Straße gewollt hatte. Er stand nur stumm da und ließ mich nicht aus den Augen.
Dass er mich nicht verhaftete, erfüllte mich mit Grausen. Das bedeutete, dass er mich nicht ins Gefängnis stecken, sondern mich ohne großes Aufsehen umbringen wollte. 
Ich überlegte fieberhaft nach einer Lösung, doch mir fiel keine ein.
Zitternd und keuchend stand ich in der U-Bahn, mein Mörder befand sich direkt neben mir. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, um mich zu töten. Seine Chance würde kommen, wenn ich die volle U-Bahn verließ. Er würde sich an mich heften, und sobald ich ihm den Rücken kehrte und keine Zeugen in der Nähe waren, würde er es tun. Wenn es nicht so schrecklich gewesen wäre, hätte ich fast hysterisch gelacht über diese Aussicht.
An der nächsten Haltestelle stiegen viele Leute aus. Und genauso viele wieder ein. 
Ich blieb stehen. Auch an der übernächsten und überübernächsten verließ ich meinen Platz nicht. 
Er lauerte geduldig neben mir. 
Ich wartete darauf, dass seine Aufmerksamkeit nachließ. Außerdem musste ich noch Kraft sammeln. Daher lehnte ich mich an die Stange und verhielt mich ruhig. 
Dabei kam mir eine Idee, wie ich mich wehren konnte. Mir fiel ein, dass ich ein Messer eingesteckt hatte, als ich nach Daltons Tod Sams Wohnung verlassen musste. Das musste noch in meiner Tasche sein. 
Vorsichtig fühlte ich nach der Klinge. 
Ich spürte mein Portemonnaie, meine Stiefel und die Nüsse und Trockenpflaumen. Darunter konnte ich etwas Hartes, Spitzes fühlen. Dort lag es. Ich war also doch nicht ganz hilflos.
Die nächste Station war gekommen, der Wagen hielt an. Ich blieb stehen wie bei allen anderen Stationen zuvor. Doch genau in dem Moment, als sich die Türen schließen wollten, sprang ich nach vorn und zur Tür hinaus.
Der Polizist reagierte schnell. Offenbar hatte er gemerkt, dass ich etwas plante. Er folgte mir fast sofort. 
Doch er war nicht schnell genug. Er blieb für einen Moment in der Tür hängen. 
Der Moment reichte mir aus, um den Bahnsteig entlang zu rennen und aus dem Bahnhof zu hasten. 
Ich drehte mich nicht um, weil ich Angst hatte, dadurch an Geschwindigkeit zu verlieren. Stattdessen versuchte ich mich zu orientieren.
Die U-Bahn hatte mich nach Brooklyn gebracht, ich befand mich in der Lafayette Street. 
Hastig rannte ich gen Süden zur Atlantic Avenue. Doch als ich gerade an einem kleinen Park vorüberkam, kam mein Verfolger aus einer kleinen Seitenstraße gelaufen, direkt auf mich zu.
Panisch rannte ich in den Park, versteckte mich hinter Büschen und Bäumen, doch er ließ sich nicht abschütteln. 
Schließlich war ich an einem Zaun angelangt. Es ging nicht mehr weiter. Neben mir stand ein altes Toilettenhäuschen, auf der anderen Seite befand sich ein dichtes Dornengestrüpp.
»Was wollen Sie von mir?«, keuchte ich.
Er antwortete nicht. Er war nicht einmal richtig aus der Puste. Er holte ruhig seine Pistole aus dem Holster, um sie auf mich zu richten.
In meinem Gehirn arbeitete es fieberhaft. Ich wollte noch nicht sterben. Und erst recht nicht auf diese Weise, einfach hinterrücks ausgelöscht von einem korrupten Polizisten.
Ich umklammerte meine Tasche, in der das Messer griffbereit lag, beugte mich nach vorn und rammte dem Kerl meine Tasche mit voller Wucht in den Bauch, bevor er auf mich zielen konnte.
Überrascht taumelte er nach hinten. 
Jetzt griff ich in meine Tasche und holte das Messer heraus. 
Er rappelte sich sofort auf, doch ich ließ ihn nicht erneut zur Waffe greifen. Ich war in meiner Todesangst wie in Rage und stieß ihm das Messer zuerst in den Arm, dann in die Schulter. Als hätte die Furcht meine natürliche Hemmung, jemanden zu verletzen, ausgelöscht, stach ich blindlings mehrmals auf ihn ein.
Ich hoffte, damit wäre er kampfunfähig und würde mich in Ruhe lassen. 
Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen. Kaum ließ ich nach, nahm er die Pistole in die unverletzte Hand und stürzte sich auf mich. 
Ich wollte ausweichen, davonlaufen und ihm entkommen, weil ich instinktiv hoffte, dass er durch den Blutverlust langsamer laufen würde. Doch er warf mich um. 
Das Messer fiel aus meiner Hand. 
Er lag auf mir und richtete die Pistole erneut auf mich. 
Wieder setzte der reine Überlebensinstinkt bei mir ein. Ich griff mit der einen Hand an seine Stichwunden und presste meine Finger hinein, um ihm Schmerzen zu bereiten, damit er von mir abließ. Dann erinnerte ich mich in Fetzen an einen Selbstverteidigungskurs, den ich im ersten Studienjahr am College genommen hatte. Das Auge sei empfindlich, hatten sie uns beigebracht. 
Ich presste meinen Finger in sein Auge.
Er schrie auf und wehrte meine Hand ab. In diesem Moment hielt er die Pistole lockerer.
Geistesgegenwärtig reagierte ich und entwendete sie ihm, doch leider brauchte ich dafür meine Hände. Dadurch konnte ich mich nicht mehr wehren und ihm Schmerzen zufügen. 
Er schöpfte neue Kraft und drückte mich nach unten. Seinen Unterarm presste er in meine Kehle.
Ich schnappte nach Luft. Er wollte mir die Pistole wegnehmen, aber ich hielt sie fest. Solange noch etwas Atem in mir war, würde ich die ihm nicht geben. Sie befand sich auf meinem Bauch, mit meinen beiden Händen an meine Taille gepresst, zwischen seinem und meinem Körper.
Die Luft wurde knapp. Meine Lungen verlangten nach Sauerstoff, doch sein Arm drückte mir die Kehle zu.
Ich musste durchhalten! Ich konnte hören, dass ihm seine Verletzungen zu schaffen machten. Er keuchte schwer. Auch er würde nicht mehr lange durchhalten!
Er war aber noch längst nicht geschlagen. Mit seiner freien Hand zerrte er an der Pistole und wollte sie an sich nehmen. 
Ich versuchte, die Pistole festzuhalten, während ich langsam immer schwächer wurde. Schwarze Sterne tanzten vor meinen Augen. Bald war es vorbei.
Doch da geschah es. Ein Schuss löste sich.
Ich spürte einen Schlag gegen meinen Bauch. Der Polizist erstarrte. Der Druck auf meine Kehle verstärkte sich.
Mir wurde endgültig schwarz vor Augen.
Doch gerade, als ich ohnmächtig zu werden drohte, ließ der Druck auf meinen Kehlkopf nach. Sein Ellbogen rutschte zur Seite, sein Kopf sackte nach unten. Die Kraft seiner Hand ließ nach.
Ich konnte wieder atmen und holte tief Luft.
Der Kerl lag auf mir und rührte sich nicht.
Ich schob ihn hustend von mir und steckte die Waffe schnell ein, für den Fall, dass er gleich zu sich käme. Aber er bewegte sich nicht mehr.
Ich wollte eigentlich weglaufen, doch ich zögerte. Ich stieß ihn mit dem Schuh an. 
Der Kerl regte sich nicht.
Da beugte ich mich zu ihm herab und drehte ihn zur Seite, so dass ich seine Augen sehen konnte. Sie waren offen, aber sahen nichts mehr. Er war tot.
In seiner Brust klaffte eine blutende Wunde.
Ich hatte ihn erschossen.
Die Gefühle, die mich bei diesem Anblick übermannten, sind mit Worten kaum zu beschreiben. Und ich hoffe, dass niemand selbst so etwas erleben muss.
Ich fühlte eine Mischung aus Erleichterung, Grausen und Panik. Erleichterung, weil nicht ich tot auf der Erde des Parks lag und weil ich den Verfolger ausgeschaltet hatte. 
Panik, weil ich einen Menschen umgebracht hatte. Und weil dieser Mensch auch noch ein Polizist gewesen war. Wenn sie mich deswegen anklagten, würde ich das Gefängnis nie wieder verlassen. Nicht lebend, jedenfalls.
Und ich verspürte ein schreckliches Grausen bei dem Gedanken, dass dieser Mann so erpicht darauf gewesen war, mich auszulöschen. Selbst wenn er wegfiel, gab es mit Sicherheit noch mehr von seiner Sorte, die mich so lange jagen würden, bis ich irgendwann erlegt war wie ein wildes Tier.
Eines Tages würden sie mich finden. Entweder die Verbrecher oder die Polizei. Irgendwann wurde ich nachlässig, und dann erwischten sie mich. Vielleicht im Schlaf oder wenn ich mir ein Brötchen kaufte. Auf dem Klo oder an der Bushaltestelle. Ich war nirgends mehr sicher. Wo sollte ich mich verstecken? In welches Loch konnte ich mich verkriechen, in dem sie mich nicht finden würden?
Taumelnd richtete ich mich auf. Ich fühlte mich auf einmal so mutterseelenallein, dass ich am liebsten geweint hätte. So erschöpft und voller Angst, erfüllt von dem Wunsch, mich zu meiner Mutter zu verkriechen, damit sie mir sagte, dass alles nur ein böser Traum gewesen sei. Oder zu Sam, der mich in seine starken Arme nahm.
Aber meine Mutter war weit weg. Und Sam verachtete mich inzwischen. Stattdessen lag hier eine Leiche, und mir wurde auf einmal bewusst, was ich wirklich getan hatte. Ich hatte einen Menschen getötet, dessen Mutter nun vielleicht umsonst darauf wartete, dass er zum Abendessen kam. Ich hatte zwar in Notwehr gehandelt, aber tot war er trotzdem.
Ich wischte die Tränen weg, die nun über mein Gesicht liefen. Der Kerl war noch jung gewesen, Anfang zwanzig vielleicht. Vielleicht war er verliebt gewesen, hatte eine Freundin, die er heiraten wollte. Vielleicht sah sein Sohn seinen Vater nie wieder.
Mir wurde bei dem Gedanken schlecht, so dass ich mich übergeben musste. 
Ich beschloss, ihn wenigstens so hinzulegen, dass er ehrenvoll ruhte und bald gefunden wurde. Aber nicht zu bald, damit ich genügend Vorsprung bekam.
Ich nahm die Pistole und säuberte sie mit einem Zipfel meines T-Shirts von meinen Fingerabdrücken. Danach zog ich den Körper hinter das Gebüsch, bevor ich ihn ausrichtete, damit er gerade lag. Dann legte ich beide Hände über seine Pistole gefaltet auf seine Brust. 
Dabei berührte ich etwas Hartes. Es musste etwas Klobiges in seiner Tasche stecken.
Ich kämpfte mit mir. Sollte ich in seiner Tasche nachsehen, was sich dort befand? War das pietätlos und Leichenfledderei? Aber vielleicht konnte es mir weiterhelfen. Vielleicht enthielt es eine Antwort darauf, warum er mich umbringen wollte.
Ich griff vorsichtig in die Innentasche seiner Uniformjacke, ließ meine Hand jedoch enttäuscht wieder sinken. Es war ein kleines, altes Handy.
Ich wollte es wieder hineinschieben, als ich einen weißen Streifen bemerkte. Er wirkte wie ein Blatt Papier, das sich ebenfalls in der Tasche befand und mit herausgerutscht war. Ich zog vorsichtig an dem Blatt.
Mir stockte der Atem, als ich es vollständig zu sehen bekam. Eine dreistellige Nummer stand darauf und das Zeichen wie bei den Unterlagen von dem Piloten Thomas Rex. 
Der Polizist gehörte zur Gruppe Neues Erwachen!
Ich vergaß meine Reue über den Tod des jungen Mannes. Er war möglicherweise ein Terrorist, nicht nur ein korrupter Polizist!
Fieberhaft kramte ich in den anderen Taschen der Uniform. Außer seinem Dienstausweis befand sich nicht viel darin, nur in der Brusttasche wurde ich erneut fündig. Zwischen zwei Falten des Futters versteckt entdeckte ich einen kleinen Schlüssel. Er sah aus, als gehörte er zu einem Schließfach. Handelte es sich bei der Zahl auf dem Zettel vielleicht um die Nummer des Schließfaches?
Mein Herz raste. War das ein Hinweis, mit dessen Hilfe ich den Tätern einen Schritt näher kommen konnte?
Ich steckte sowohl das Handy als auch den Schlüssel mit dem Zettel in meine Tasche.
Dann nahm ich mein Messer und lief aus dem Park. Ich hoffte, jemand würde die Leiche finden, bevor der Tote ein Kind erschreckte oder von Tieren angenagt wurde. Vielleicht sollte ich anonym selbst die Polizei rufen, wenn ich in Sicherheit war und an einer öffentlichen Telefonzelle vorüberkam.
Ich musste jedoch erst einmal einen weiteren Laden mit Kleidung finden. Das Blut des Polizisten hatte einen riesigen Fleck auf meinem T-Shirt hinterlassen, auch meine Hose war blutig. Und sie wussten inzwischen, wie ich aussah. 
Ich steuerte den nächstbesten Laden an, wo ich mein letztes Kleingeld zusammenkratzte und mir neue Sachen und eine Schere kaufte. Dann fragte ich wieder nach dem Klo. Dort würde ich mich in Ruhe noch ein bisschen verändern, etwas ausruhen und danach endlich denjenigen zur Rede stellen, der mir diesen ganzen Schlamassel eingebrockt und mit dem ich noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. 
 



CARTERS GEHEIMNIS
 
 
 Nicht weit vom Park mit der Leiche des Polizisten befand sich Carters Wohnung. Ich lief in meinem neuen Look die Straße hinunter, immer auf der Hut und jeden Menschen misstrauisch musternd, der sich mir näherte.
Ich muss zugeben, es hatte mich viel Überwindung gekostet, meine Haare abzuschneiden. Es hatte Jahre gedauert, bis sie diese Länge erreicht hatten; es hing bis weit hinunter zum Rücken. Mein Haar war seidig schimmernd, weich und glatt gewesen, wie aus einer Werbeanzeige für Shampoo. Sam hatte es geliebt und gern darüber gestrichen.
Doch es musste verschwinden, wenn ich wenigstens eine Weile unerkannt herumlaufen wollte. Eine neue Frisur veränderte einen Menschen noch mehr als Kajal.
Es schien auch vorerst zu klappen. Ich blieb unentdeckt, bis ich den hellbraunen Bau erreichte, in dem sich Carters Apartment befand. 
Vorsichtig sah ich mich um. Niemand achtete auf mich.
Ich klingelte. Ich hatte keine Ahnung, ob er zu Hause war. Heute, an einem Sonntag, würde er zwar nicht bei uns im Sender arbeiten, aber vielleicht anderen Vergnügungen nachgehen.
Er reagierte nicht.
Ich klingelte ein weiteres Mal, aber immer noch erfolgte keine Antwort.
Auch nach dem dritten Klingeln kam er nicht. 
Ich wollte mich gerade abwenden, als sich die Tür doch noch öffnete. Ein älterer Mann in einer abgewetzten Jeans sah mich an. Er trug eine Lederjacke über einem Unterhemd. Sein Gesicht war frisch rasiert. Sehr frisch. Es klebte noch Rasierschaum unter der Lippe.
»Wollen Sie sich die Wohnung ansehen?«, fragte er. »Die Besichtigung ist eigentlich erst am Abend.«
»Nein, ich bin wegen Ihres Mieters im Dachgeschoss hier«, erwiderte ich. »Ist er da?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ist er nicht. Deshalb vermiete ich die Wohnung ja neu. Er ist vor ein paar Tagen ausgezogen.«
»Sie meinen sicherlich einen anderen Mieter«, widersprach ich. »Ich meine Carter.«
»Den meine ich auch«, nickte er. »Er hatte das Apartment nur für drei Monate möbliert gemietet, mit der Option auf eine wöchentliche Verlängerung. Aber offenbar wollte er die nicht. Die Zeit war rum und er ist weg.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sollten sich die Wohnung ansehen, sie ist sehr schön.«
Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Das konnte nicht sein! Carter hatte davon nichts erzählt. Er hatte immer davon gesprochen, wie gern er in Brooklyn lebte und dass er hier bleiben wollte. Er hatte behauptet, er möge Manhattan nicht und bevorzuge das hippere Brooklyn. Ich erinnerte mich noch zu gut an seinen Weinvorrat im Schlafzimmer und die defekte Klimaanlage in der Wohnküche.
Ich stieg mit dem alten Mann die Stufen hinauf ins Dachgeschoss. Er schloss auf und ließ mich hinein.
Ich musste schlucken. Die Wohnung war tatsächlich leer. Dort, wo vor ein paar Tagen noch Carters Rucksack gestanden hatte, befand sich ein leerer Fleck. Die Möbel waren dieselben geblieben, aber der Rest fehlte. Keine Weinflaschen im Schlafzimmer, sogar der teure Fernseher war verschwunden. Der Kleiderschrank war leer, das Bett nicht bezogen.
»Wissen Sie, wohin er gezogen ist?«, fragte ich heiser.
»Nein, tut mir leid. Ich stelle meinen Mietern nicht solche Fragen.«
»Und woher er kam?«
»Das weiß ich auch nicht. Wie gesagt, keine Fragen.«
Ich nickte. »Danke.«
»Kennen Sie jemanden, der einziehen will?« Er musterte mich: das billige T-Shirt, die einfachen Stoffhosen, die staubigen Gartenschuhe. Offenbar kam er zu dem Ergebnis, dass ich nicht sehr vertrauenswürdig schien, denn er winkte ab.
»Schon gut. Ich finde mit Sicherheit sofort einen Nachmieter. Jeder sucht eine schöne Wohnung wie diese in New York.«
Ich ging zum Flur, wo ein Spiegel an der Wand hing. Beim Hinausgehen fiel mein Blick hinein. Ich erschrak, als ich mich sah. Ich erkannte mich selbst nicht mehr. Ich hatte jetzt nicht nur kurze Haare, sehr kurze Haare, sondern auch tiefe Furchen im Gesicht. Und einen Ausdruck in den Augen, den man sonst nur von gehetzten Tieren kennt. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Und ich bekam mehr und mehr das Gefühl, in einem gigantischen Spiel, dessen Spielregeln ich noch nicht einmal ansatzweise durchschaute, der Bauer zu sein, der hin und her geschubst und schließlich geopfert wurde. Warum hatte Carter mich belogen? Gehörte er zu ihnen? Aber warum hatte er mich nicht getötet? Hatte er mit mir geschlafen, um mich zu quälen? Oder war er bereits selbst ein Opfer geworden? Welche Rolle spielte er in dem Ganzen?
Müde, erschöpft und enttäuscht ging ich wieder hinaus in den lärmenden New Yorker Tag. 
Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, bevor ich mich in irgendeine Richtung wandte, wo ich hoffentlich eine kleine Verschnaufpause finden und in Ruhe würde nachdenken können.
 
Ich landete in Brighton Beach. Ich saß am Strand im Sand und beobachtete die Wellen, während über mir die Möwen kreischten.
Die Hosenbeine krempelte ich hoch, auch die Ärmel des T-Shirts hatte ich nach oben geschoben, um zwischen den Sonnenanbetern nicht aufzufallen. Es war ein herrlich warmer Tag in New York. Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Es war Sonntagnachmittag, und Boote mit Ausflüglern preschten durch die Wellen. Kinder spielten am Strand, Studenten pokerten im Sand. 
Nur ich saß da und fand keinen Grund, den Tag zu genießen. Ich besaß gerade mal noch vier Dollar, dann war mein ganzes Bargeld aufgebraucht. Ich hatte daran gedacht, meine Eltern aufzusuchen, aber die wurden mit Sicherheit von der Polizei überwacht. Und die Verbrecher wollte ich auch nicht unbedingt auf sie hetzen.
Ich überlegte, wen ich um Geld bitten könnte und wer mich nicht verraten würde. Viele Kandidaten fielen mir nicht ein. Vielleicht Dorothy vom Sender? Aber die war hochschwanger. Sie wollte ich nicht in Bedrängnis bringen.
Sam? Der war sicherlich immer noch wütend auf mich. 
Normalerweise hätte ich mich sofort an Dalton gewandt. Er hätte mir geglaubt, dass ich unschuldig bin, und sogar für mich gestohlen. Aber der war tot.
Doch was war mit seiner Grandma? Würde die mir glauben?
Ein leiser Hoffnungsschimmer kroch in mein Herz.
Ich holte Daltons Smartphone heraus und schaltete es an. Ich musste mich beeilen. Bevor sie meinen Standort orten konnten, musste ich hier verschwunden sein. 
Ich wollte die Nummer der Großmutter suchen. Doch als ich die Kontakte aufschlug, blinkte mir gleich zu Beginn eine Nummer in Manhattan entgegen. !!!Mr. Sexy Cop!!!, hatte Dalton mit mehreren Ausrufezeichen geschrieben.
Ich musste unwillkürlich schmunzeln. Und ich merkte, wie sehr er mir fehlte. Er hatte kurz vor seinem Tod mit mir über einen Ex-Lover bei der Polizei gesprochen, den er kontaktieren wollte. Mir fiel auf einmal wieder ein, weswegen. 
Mit einem Mal war ich hellwach. Er hatte den Mann fragen wollen, ob der ihm Unterlagen über andere merkwürdige Selbstmorde besorgen konnte. Hatte er sie Dalton gegeben? Hatte er Dalton möglicherweise danach umgebracht? Gehörte er zu denen? Hielt ich die Nummer von Daltons Mörder in den Fingern?
Meine Hand, die das Telefon hielt, begann zu zittern. Sollte ich ihn anrufen?
Viel Zeit blieb mir nicht, um zu überlegen. Ich musste mich beeilen, um rechtzeitig fliehen zu können.
Ich holte tief Luft und wählte die Nummer. Ich hatte nichts zu verlieren.
Es klingelte dreimal, bevor jemand antwortete.
»Na endlich. Das wurde Zeit, dass du anrufst«, sagte eine ruhige Männerstimme leicht tadelnd. »Noch einen Tag später und ich wäre nicht mehr rangegangen.«
»Hi«, erwiderte ich kurz.
»Äh. Sie sind nicht Dalton?«, fragte er perplex nach.
Er wusste nicht, dass Dalton tot war. Er hatte ihn also nicht umgebracht.
»Nein, ich bin eine Freundin von Dalton. Sind Sie sein Freund?«
»Nein, Ex-Freund«, knurrte er. »Ist er zu feige, selbst anzurufen? Hat er mich schon wieder vergessen? Er braucht sich nicht mehr bei mir zu melden. Richten Sie ihm das aus.«
»Er ist tot«, sagte ich kurz. »Er wurde getötet.«
Er schwieg lange, dann fragte er leise. »Das glaube ich Ihnen nicht. Das hätte ich erfahren. Morde werden inzwischen revier- und ressortübergreifend behandelt.«
»Es sah aus wie ein Selbstmord. Ihre Kollegen werden es als Suizid einstufen. Daher haben Sie nichts davon gehört.«
»Wann?«
»Vor zwei Tagen.«
»Warum denken Sie, dass er ermordet wurde und sich nicht selbst getötet hat?«
»Weil er es nicht tun würde. Ich weiß, das klingt lahm. Aber ich bin mir sicher, dass er es nicht getan hat. Und weil wir gerade über andere Fälle gesprochen hatten, in denen Morde vertuscht und als Selbstmorde dargestellt wurden.«
»Stimmt, er hatte mich um die Akten gebeten. Sie haben offenbar den Stick mit meiner Nummer gefunden. Dort drauf sind alle Akten, die ich finden und ihm geben konnte.«
»Welcher Stick? Ich habe Ihre Nummer aus seinem Telefon, weil meines defekt ist. In seiner Wohnung war nichts weiter.«
»Können wir uns irgendwo treffen?«
Ich zögerte. Gehörte er am Ende doch zu denen? Oder konnte ich ihm vertrauen?
Ich musste das Risiko eingehen. Die Zeit lief mir davon. Außerdem klang er nicht, als wäre er über die ganze Geschichte informiert.
»Okay. Prospect Park«, sagte ich ihm. »Der Eingang vom Botanischen Garten.«
»In Ordnung. Ich bin in einer Stunde da.«
Dann legte er auf. 
Ich schaltete das Handy schnell wieder aus und stand auf. Zügig lief ich zur U-Bahn und nahm den Q-Train Richtung Prospect Park. Vor nicht einmal einer Woche hatte ich in dem Park mit Carter gesessen, einen langweiligen Film über Blitze über dem Ozean angesehen und verliebt Carters Hand gehalten. Es schien fast unglaublich, was seitdem passiert war. Carter war wie vom Erdboden verschluckt. Sam hatte mich verstoßen. Dalton war tot und ich die meistgesuchte Frau in New York.
Verrückt. Völlig verrückt!
Ich stieg aus und lief in den Park, wobei ich mich erneut permanent umsah, ob mir jemand Auffälliges begegnete. Jemand, der mir vielleicht nach dem Leben trachtete. Aber es waren weder Polizisten noch Terroristen zu sehen, soweit ich das beurteilen konnte. Und die Passanten übersahen mich mit jenem gelangweilten Ausdruck im Gesicht, mit dem uninteressante, unattraktive Personen links liegen gelassen wurden.
Ich musste etwa zwanzig Minuten zwischen Büschen und Bäumen versteckt warten, bis Daltons Freund auftauchte. Er sah sehr attraktiv aus. Ich konnte Daltons Eintrag im Telefon verstehen. Er wartete ungeduldig am Kassenhäuschen zum Botanischen Garten darauf, dass ich auftauchte. 
Ich ließ ihn jedoch einige Minuten schmoren und beobachtete ihn in seiner Unruhe, weil ich wissen wollte, ob er wirklich allein war. Er kontaktierte niemanden und ich konnte auch niemanden entdecken, der mit ihm verbandelt schien. Er war allein.
Ich kam langsam auf ihn zu. 
Er brauchte etwa fünf Sekunden, bis er mich erkannte. Vielleicht besaß er schlechte Augen und war zu eitel für eine Brille. 
Danach zog er die Waffe.
»Keine Bewegung!«, rief er. »Sie sind verhaftet wegen Mordes. Sie haben das Recht zu schweigen ...«
»Ich bin Daltons Freundin. Ich hatte Sie gerade angerufen.« Ich hob vorsichtshalber die Hände.
»Das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie einen Menschen kaltblütig erschossen haben. Sie können einen Anwalt hinzuziehen. Alles was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie ...«
»Ich habe Jeremy Northon nicht umgebracht. Die gleichen Leute, die Dalton töteten, wollen mich zum Schweigen bringen. Heute hat einer auf mich geschossen. Aber ich bin entkommen. Bitte vertrauen Sie mir.«
Ich konnte sehen, dass er zögerte. »Beweisen Sie, was Sie sagen.«
»Würde ich Sie anrufen, wenn ich eine Mörderin wäre? Bei aller Liebe für Dalton – ein Anruf bei einem Polizisten wäre für eine Mörderin auf der Flucht völlig irre.«
»Sie wussten nicht, wer ich bin. Sie konnten also auch nicht wissen, dass ich Polizist bin.«
»Doch, das war mir klar. Es stand in seinem iPhone. Hier! Sehen Sie!«
Ich holte langsam das Telefon aus der Tasche, damit er nicht dachte, ich würde eine Waffe holen. Dann schaltete ich es an und zeigte ihm den Eintrag !!!Mr. Sexy Cop!!!
Er ließ die Waffe sinken. Ich bemerkte eine winzige Träne in seinen Augen.
»Dann mochte er mich wohl wirklich und wollte mich anrufen«, sagte er leise.
»Ganz sicher«, erwiderte ich und schaltete das Telefon schnell wieder aus. »Wissen Ihre Kollegen, dass ich das Telefon besitze?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe mit denen, die den Selbstmord bearbeiten, nichts zu tun.«
»Und was wissen Sie über die gesuchte Mörderin?«
»Sie ist gefährlich und vermutlich bewaffnet. Die Tatwaffe wurde in Ihrem Apartment gefunden.«
»Jemand hat sie dort platziert. Kennen Sie einen Staatsanwalt namens Shoemaker?«
»Ja. Er gilt als relativ hart, er hat eine hohe Verurteilungsquote. Er hat Sie als gefährlich eingestuft.«
»Kann es sein, dass er korrupt ist?«
Er runzelte die Stirn. »Ich habe bisher nichts in der Richtung gehört. Wie kommen Sie darauf?«
»Es ist vielleicht lächerlich, aber vielleicht auch nicht. Als ich Dalton fand, saß er in seinem Stuhl und hatte einen Schuh ausgezogen. Ich fand das seltsam. Warum sollte jemand seinen Schuh abstreifen, wenn er stirbt?«
»Es könnte ein Kampf stattgefunden haben. Dann haben Sie Recht, dass es kein Suizid ist.«
»Oder er wollte eine Nachricht hinterlassen.«
»Und Sie meinen, er wollte auf Shoemaker hinweisen? Warum sollte er?«
»Vielleicht weil der sein Mörder ist.«
»Shoemaker würde sich niemals selbst die Hände schmutzig machen.«
»Dann hat es vielleicht mit den Akten zu tun, die Sie Dalton gegeben haben. Ich habe keine gefunden, als ich zu ihm kam.«
Er kramte in seiner Tasche und holte einen Ministick heraus. »Ich habe die Dateien noch einmal kopiert und mitgebracht. Wir können sie uns hier ansehen.«
»Wir sollten in den Park gehen.«
Er nickte und bezahlte den Eintritt für den Botanischen Garten. Dort setzten wir uns auf eine Bank unter einem herrlichen blühenden Zierbaum. Er nannte mir endlich seinen Namen, Robert. Dann steckte er den Ministick an sein privates Smartphone und öffnete die Dateien der Selbstmorde: der Unbekannte aus Washington, die Mitarbeiterin von Horizon mit den Schlaftabletten, der Afroamerikaner mit der Waffe, die vor Jahren den Politiker getötet hatte. Ich las die Berichte aufmerksam durch und suchte nach Anhaltspunkten, die mich weiterbringen würden. Doch ich fand nichts.
»Shoemaker«, sagte Robert plötzlich, der die ganze Zeit über meine Schulter gesehen und die Berichte ebenfalls studiert hatte. »Shoemaker hat die Fälle bearbeitet. Das ist seltsam. Wieso kümmert er sich um einen John Doe aus Washington? Wieso ist das FBI nicht an dem Fall dran? Und weshalb interessiert er sich für einen Selbstmord aus der Bronx? Wegen der Tatwaffe? Das Verbrechen an dem Politiker fand ebenfalls in der Bronx statt. Er ist dafür gar nicht zuständig.«
Er deutete mit dem Finger auf den Namen der Person, die diese Fälle bearbeitet und unterschrieben hatte. Der Name stand ganz klein links unten in der Ecke.
»Ob Dalton das entdeckt hat?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
»Was können wir tun, um die Sache aufzuklären?«
»Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«
Ich nickte und begann bei den Selbstmorden von Thomas Rex und dem Mitarbeiter von Macy’s. Dann erzählte ich ihm von meinem Besuch bei Jeremy Northon, bis ich dazu kam, wie ich Dalton gefunden hatte. Er hörte mir dabei besonders aufmerksam zu. Ich versuchte, ihn zu schonen und zu betonen, dass Dalton sehr friedlich gewirkt hätte, aber das wollte er mir nicht glauben. Also kam ich auf die Unmengen von Blut zu sprechen und die klaffenden Wunden in den Handgelenken. 
Dann berichtete ich von der Vernehmung und wie plötzlich Shoemaker in Sams und meinem Schlafzimmer stand und eine Pistole in die Höhe hielt, die angeblich mir gehörte.
»Sie sind sich wirklich sicher, dass es nicht Ihre ist?«, fragte Daltons Freund dazwischen.
»Ganz sicher. Ich habe noch nie in meinem Leben eine Pistole besessen und habe es auch nicht vor.«
Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wir müssen Daltons Mörder finden.«
»Aber wie?«
»Ich werde die Kollegen ausfragen, die den Fall behandeln und nach Spuren suchen. Das wäre ein Anfang.«
»Können Sie auch nach dem wahren Mörder von Jeremy Northon suchen? Ich habe einen winzigen Anhaltspunkt.«
»Welcher Anhaltspunkt?«
»Den Anfang eines Kennzeichens für einen Lexus. EH, dann eine Acht und eine Vier.«
»Das könnte vielleicht etwas bringen.« Er notierte sich die Nummer. »Woher haben Sie die?«
»Ich habe den angeblichen Zeugen aufgetrieben, der mich als Mörderin identifizierte. Er hat mich allerdings gar nicht erkannt, als ich vor ihm saß. Und dann hat er gesagt, der Bettler, der mit Northon sprach, als ich ging, sei später in einen Lexus gestiegen mit diesem Kennzeichen, das ich Ihnen gerade nannte.«
»Wir können den Zeugen vorladen, damit er die Wahrheit sagt.«
»Das ist leider nicht mehr möglich«, gab ich leise zu. »Er wurde vor meinen Augen erschossen. Danach schossen die auch auf mich.«
»Wer?«
»Ich weiß es nicht. Und die Polizei sollten wir weitestgehend raushalten. Ich denke, nicht nur Shoemaker ist korrupt. Vorhin haben mich zwei Polizisten verfolgt. Der eine ist leider ... naja ... ich habe ihn aus Versehen erschossen.« Ich sackte in mich zusammen bei diesen Worten und sah mein Gegenüber verzweifelt an. »Es war eine Mischung aus Notwehr und Unfall.«
Robert starrte mich völlig entgeistert an. »Das ist ein Witz, oder?«, fragte er vorsichtig nach.
Ich schüttelte kläglich den Kopf. »Leider nicht. Er liegt in einem Park in der Nähe der Lafayette Street.«
Robert schüttelte den Kopf und fluchte laut. »Da haben Sie sich und mir etwas Schönes eingebrockt. Wie soll ich Sie raushauen, wenn Sie doch jemanden umgebracht haben? Das macht die Sache nicht leichter.«
»Ich weiß. Aber er wollte mich töten. Ich hatte keine Wahl. Er oder ich.«
Er nickte und stand auf. »Ich kümmere mich um den Lexus und Daltons Untersuchung. Kann ich Sie irgendwie erreichen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Daltons Telefon, aber ich habe Angst, dass sie mich damit aufstöbern. Ein neues Handy kann ich mir leider nicht leisten.«
Er sah mich nachdenklich an, dann holte er seine Geldbörse aus der Hosentasche. Er drückte mir alles Bargeld, das er besaß, in die Hand. Es waren fast zweihundert Dollar. 
»Ich kaufe Ihnen im nächstbesten Laden ein Wegwerfhandy. Diese Nummer geben Sie niemandem, nur mir. Verstanden?«
Ich nickte. »Danke für Ihre Hilfe.«
»Ich tue es für Dalton. Wenn ihn jemand getötet hat, muss derjenige zur Rechenschaft gezogen werden. Und wenn die Verbrecher noch mehr Morde auf dem Gewissen haben, erst recht. Und ich tue es, weil Sie Daltons Freundin waren. Er hat von Ihnen erzählt.«
Wir gingen zum Ausgang des Parks, wo er die Umgebung aufmerksam prüfte, bevor er mich in den Polizeiwagen setzte. 
Als sich die Tür hinter mir schloss, bekam ich für einen Moment einen Panikanfall, weil ich dachte, dass er mich doch verraten und ins Revier bringen würde. Aber er tat es nicht. Er hielt am nächsten Elektronikladen und kaufte auf seine Rechnung ein Wegwerfhandy. Das gab er mir, bevor er sich von mir verabschiedete.
Ich nahm es dankbar in Empfang und ging zurück auf die Straße. Ich war inzwischen nicht mehr ganz so bedrückt wie vorhin. Ich hatte einen Verbündeten gefunden. Und nach vielen Stunden auf der Straße würde ich mich jetzt endlich wieder einmal richtig satt essen können.





PATER PHILIPP
 
 
 Ich saß in einem kleinen Bistro, wo der Inhaber so beschäftigt war, dass er seine Gäste nicht genauer ansehen konnte, und aß die leckerste Pizza, die ich je in meinem Leben zu mir genommen hatte. Genau genommen schmeckte sie durchschnittlich und war vielleicht sogar ein bisschen angebrannt, aber ich war so ausgehungert, dass sie mir vorkam wie eine Offenbarung. Außerdem genehmigte ich mir eine Cola, ein kleines Stück Kuchen als Dessert und danach noch ein Hot Dog zum Mitnehmen. Jetzt auf Kalorien zu achten, hielt ich für äußerst übertrieben. Es gab Momente im Leben, da waren andere Werte wichtiger als die richtige Kleidergröße.
Daher fühlte ich mich zum ersten Mal seit meiner Flucht wieder zufrieden und frohen Mutes. Was so ein bisschen Essen ausmachte! 
Mit einem wohligen Gesichtsausdruck verließ ich das Bistro und ging hinaus in den Sonnenschein, als mein Handy summte. Es war das, das mir Robert gegeben hatte.
Ich nahm es in die Hand und drückte aufs Knöpfchen, um den Anruf anzunehmen.
»Ich habe eine mögliche Adresse zu dem Lexus«, sagte Robert. Er klang angespannt. »Es gab allerdings keinen Treffer bei EH 48 oder EH 84. Da muss sich der Mann geirrt haben. Es gab nur einen mit EH 418. Aber ich denke, das ist die richtige Adresse. Sie liegt in Midtown Manhattan.« Er nannte die Anschrift.
»Wer ist es?«
»Das ist der Haken an der Sache. Es gibt keinen Namen zu der Adresse, es ist niemand dort registriert.«
»Das heißt, wir tappen im Dunkeln über die Identität des Mörders und müssen ihn direkt aufsuchen?«
»Ja. Allerdings kann ich mich jetzt nicht darum kümmern. Ich wurde zu dem getöteten Mann im Battery Park gerufen. Er wurde vermutlich aus großer Entfernung von einem Scharfschützen erschossen.«
»Das ist Winston Georges. Jemand wollte den Zeugen unbedingt ausschalten«, erwiderte ich.
»Es sieht so aus. Ich melde mich wieder, sobald ich Näheres weiß und Zeit habe, zu der Adresse zu gehen.«
»In Ordnung.«
Er legte auf. Ich steckte das Handy ein. Doch kaum befand es sich in der Tasche, summte es erneut. Ich nahm es also wieder heraus, stutzte jedoch, denn das Display blieb schwarz. Dafür summte es weiter in meiner Tasche.
Es musste das andere Telefon sein. Das, das ich dem toten Polizisten entwendet hatte.
Ich schluckte und griff in meine Tasche, um es herauszunehmen.
Sie haben eine neue Nachricht.
Mit zitternden Fingern öffnete ich die Nachricht.
Post ist angekommen. M.
Mehr stand nicht da. Kein Bring die Frau endlich um oder Schalte alle Zeugen aus.
Unschlüssig hielt ich das Handy in der Hand. Was sollte ich mit dieser Nachricht anfangen? Was für Post war gemeint? Wer war M?
Ich überlegte, Robert anzurufen, damit er eine Nummer zu dem Handy fand und vielleicht den Absender der Nachricht entdeckte, aber der war beschäftigt. Und es war fraglich, ob er überhaupt etwas herausfinden konnte. Wenn der Absender der Nachricht ebenfalls ein Wegwerfhandy benutzte, waren wir genauso schlau wir vorher.
Ich steckte das Telefon zurück in die Tasche und beschloss abzuwarten. 
Ich wollte gerade zur U-Bahn gehen und zurück nach Brighton Beach an den Strand fahren, um dort auf Roberts Nachricht zu warten, als mir der kleine Schlüssel einfiel, der neben dem Handy bei der Leiche gesteckt hatte. Er hatte ausgesehen, als gehörte er zu einem Schließfach. Oder zu einem Postfach.
Sofort holte ich ihn aus meiner Tasche und betrachtete ihn. Auf dem Zettel, der daneben gelegen hatte, stand die Nummer 395. War das die Nummer des Postfaches, in dem eine Nachricht von M. darauf wartete, gelesen zu werden?
Aber wo befand sich das Postfach? New York war voller Postfächer mit dreistelligen Nummern und kleinen Schlüsseln, die aussahen wie der, den ich in der Hand hielt. Es wäre ein sehr mühsames Unterfangen, sie alle abzuklappern. Aber ich musste es tun, wenn ich Antworten erhalten wollte.
Seufzend machte ich kehrt und steuerte das nächste Postgebäude an. Dort ließ ich mir eine Liste aller Gebäude mit Postfächern geben. Ich hielt immer die Hand vor das Gesicht, wenn ich mit jemandem sprach, hatte außerdem meine Sonnenbrille aufgesetzt und einen Schal um meinen Hals geschlungen. Meine Hautprobleme waren schlimmer geworden. Ich sah inzwischen aus wie eine Touristin aus Tschernobyl, die sich mit einer schweren Krankheit infiziert hat und sich deswegen schämt. Aber das war gut so.
Während ich auf die Liste wartete, sah ich mir die Postfächer in dieser Filiale an. Bei der 395 angekommen, zögerte ich. Sollte ich den Schlüssel ausprobieren? Was, wenn das gleich das Richtige war? Die Wahrscheinlichkeit war zwar gering, aber nicht ausgeschlossen.
Vorsichtig steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Ich sah mich um, ob mich jemand dabei beobachtete, aber niemand nahm von mir Notiz.
Der Schlüssel passte nicht.
Enttäuscht ließ ich die Hand wieder sinken. Kein Treffer. Es wäre auch zu schön gewesen.
Die Postangestellte reichte mir die Liste. Es gab vierzig Filialen in New York. Eine stattliche Anzahl. Außerdem gab es noch Konkurrenzunternehmen und Bahnhöfe mit Schließfächern. Post, vor allem Päckchen und Pakete, konnten auch in einem Schließfach auf einem Bahnhof hinterlassen werden.
Es sah so aus, als würde ich den ganzen Tag beschäftigt sein. Und morgen möglicherweise auch noch.
 
Ich begann in Manhattan. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Zentrum der Geschehnisse auf der Insel lag. Außerdem war der Stadtteil schneller zu durchforsten. Die Randbezirke erschienen mir viel weitläufiger.
Ich fühlte mich äußerst unwohl, von Filiale zu Filiale gehen und das Postfach 395 ausprobieren zu müssen. Die Gefahr, erkannt zu werden, war extrem hoch. Denn sofort, als ich die U-Bahn verlassen hatte, war ich an einem Zeitungskiosk vorbeigekommen. Dort prangte mein Konterfei gleich auf der ersten Seite der New York Times. Es war alt, ein Schnappschuss, den Sam mal von mir auf einer Party gemacht hatte, aber ich war dennoch deutlich zu erkennen. Hatte Sam ihnen das Bild gegeben? Hielt er mich etwa tatsächlich für eine Mörderin?
Mir war kalt geworden bei diesem Gedanken, kalt und schlecht. Sam hatte mich an die Cops ausgeliefert. Er glaubte tatsächlich, dass ich in der Lage sei, jemanden kaltblütig auszulöschen. Das war kein schöner Beweis seiner Liebe.
Doch wie würde ich reagieren, wenn es andersherum wäre? Hätte Sam mich mit einer anderen Frau betrogen und würde danach die Polizei eine Waffe in seinem Schrank finden und behaupten, er hätte den Mann erschossen, den er gerade besucht hatte; und würde er danach Hals über Kopf fliehen – würde ich ihm glauben oder der Polizei?
Ich haderte lange mit meinem Ergebnis, aber es änderte sich nicht. Ich würde ebenfalls an Sams Aufrichtigkeit zweifeln. Und ich würde mit der Polizei kooperieren, wenn er auf der Flucht wäre, weil ich von der Ehrenhaftigkeit der Polizei überzeugt wäre und wollte, dass Sam heil wieder zurückkehrte. Selbst wenn es das Gefängnis wäre, in dem er landen würde.
Ich durfte also nicht sauer auf ihn oder enttäuscht von ihm sein. Er konnte nicht wissen, dass ich in eine Falle getappt war.
Nichtsdestotrotz musste ich sehr vorsichtig sein. Jeder in New York wusste, wie ich aussah und dass ich eine gesuchte Mörderin war. Es würde nicht lange dauern, bis mich jemand erkannte.
Ich zog den Schal noch enger um meinen Hals und meinen Mund und kaufte an der nächsten Ecke ein neues Basecap, das meinen Kopf versteckte.
So klapperte ich die ersten vier Postgebäude ab. An keinem Fach mit der Nummer 395 passte der Schlüssel. Als ich in Tribeca an einer Ampel warten musste, hatte ich das Gefühl, dass mich eine Passantin erkannte. Sie starrte mich an, als versuchte sie, mich einzuordnen. Ich wurde unruhig und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Kurz bevor die Ampel auf Grün für die Fußgänger schaltete, kam sie auf mich zu.
Ich wollte losrennen, doch in diesem Moment schubste mich jemand von hinten zur Seite, so dass ich der Passantin auch noch entgegenfiel.
»Entschuldigen Sie, sind Sie Julia Roberts? Darf ich ein Autogramm von Ihnen bekommen?«, fragte mich die Frau mit österreichischem Akzent.
Erleichtert schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich bin nicht Julia Roberts. Auf Wiedersehen.«
Die Frau blieb enttäuscht stehen, während ich eilig über die Straße hastete, um dem Schrecken zu entkommen. Ich hatte das Gefühl, nur knapp einem Herzinfarkt entwischt zu sein. An einer Mauer musste ich mich abstützen und Luft holen. Mein Kreislauf schlug Kapriolen. Lange würde ich solch einen Lebensstil mit diesem Nerven aufreibenden Versteckspiel nicht aushalten.
Das nächste Postamt befand sich in Midtown in der Nähe von Sams Apartment. Ich verspürte ein sehnsüchtiges Gefühl in meinem Körper, als ich die vertrauten Ecken und das markante Gebäude erblickte. Dahinter ragte das Empire State Building in die Höhe. Wie oft hatte ich diesen Anblick gesehen und nicht richtig gewürdigt? Man weiß erst, welchen Schatz man besaß, wenn man ihn verloren hat. Ich hatte Sam verloren, mein Heim und die Sorglosigkeit, mit der ich mein Leben gelebt hatte. Ich wusste nicht, ob ich jemals wieder etwas davon wiedererlangen würde. Ich hoffte es inständig.
Mit einem leisen Seufzen machte ich weiter und besuchte die vier Postfilialen in Midtown, doch auch hier passte der Schlüssel nicht. Als ich die 52nd Street passierte, wurde ich langsamer. In einem entfernten Winkel meines Gehirns klingelte es leise. Irgendetwas war doch hier! Etwas Wichtiges. Ich konnte mich in dem Moment leider nicht daran erinnern, was es gewesen war. 
Daher ging ich weiter. Doch an der Ecke musste ich umkehren, denn eine Polizeistreife schlenderte mir entgegen.
Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück. Leider kam ich kaum vorwärts. Eine Gruppe Touristen drängte sich mir entgegen. Sie stürmten ein Broadway-Theater zu meiner Linken. Hilflos musste ich stehenbleiben und dabei zusehen, wie die Polizisten sich mir näherten.
Ich täuschte einen Hustenanfall vor, um einen Grund zu haben, mein Gesicht mit meinen Händen abzudecken. Die beiden Cops sahen mich irritiert an, verzogen danach den Mund zu einem mitleidigen Lächeln, blieben jedoch in meiner Nähe stehen.
Mir blieb nichts anderes übrig, als im Strom der Touristen ins Theater zu gehen, wo ich mich aufs Klo verkroch und wartete. 
Draußen im Foyer ebbte das Gemurmel und Lachen der Leute jedoch nicht ab. Sie freuten sich auf eine spannende Theatervorstellung.
Jemand hämmerte an die Toilettentür, als ich nach fünf Minuten noch nicht wieder herausgekommen war. »Es geht gleich los!«
»Es dauert bei mir länger!«, rief ich mit meinem schlechten, französischen Akzent. »Merde!«
Erst als aus dem Foyer nichts mehr zu hören war, öffnete ich die Tür und ging vorsichtig hinaus. Die Touristen befanden sich im Theatersaal, die Platzanweiserin saß vor der Saaltür und trank einen Kaffee.
Ich nickte ihr zu und ging zum Ausgang, wo ich zuerst prüfte, ob die Luft rein war. 
Die Polizisten hatten sich verzogen.
Ich atmete auf und ging hinaus in die Stadt, in der langsam die Lichter aufleuchteten. Es wurde Abend. Ich fragte mich, ob Robert mit der Untersuchung des erschossenen Alten im Battery Park vorwärtsgekommen war, als mir plötzlich einfiel, was die ganze Zeit in meinem Hinterkopf gesessen und leise geklingelt hatte.
In der 52nd Street befand sich die Adresse von dem Bettler im Lexus!
Mein Puls beschleunigte sich. Das war gleich hier um die Ecke! Ich sollte ihm unbedingt einen Besuch abstatten.
Betont langsam schlenderte ich die Straße hinunter und sah mich vorsichtig nach der Hausnummer um, die mir Robert genannt hatte. Als ich an der angegeben Adresse ankam, stockte jedoch mein Schritt. Es handelte sich nicht um ein Haus, sondern um eine alte Kirchenruine. Daneben befand sich ein großes Parkhaus. 
Das musste ein Fehler sein! Hier lebte niemand, also konnte man sein Autokennzeichen nicht auf diese Adresse registrieren.
Verwirrt sah ich mich um, ob ich mich vielleicht in der Hausnummer geirrt hatte. Doch ich befand mich an der richtigen Stelle. Es musste sich um diese Ruine handeln.
Ich öffnete das schiefe Tor, das zur Kirche gehörte, und ging auf die verwitterten Mauerreste zu. Brennnesseln wucherten in dem kleinen Hof, bevor man zu dem Sandsteingemäuer kam. Ich wollte weitergehen, doch da hörte ich Geräusche. Sie kamen aus dem Inneren der Kirche.
Ich zögerte. Mein Herz schlug bis zum Hals. Befand sich der Mörder in der Kirche?
Fieberhaft überlegte ich, welche Waffe ich benutzen konnte, falls ich in die Lage käme, mich wehren zu müssen, aber außer meinem Messer fiel mir nichts ein. 
Ich schimpfte leise auf mich, weil ich die Pistole des Polizisten, den ich aus Versehen erschossen hatte, nicht eingesteckt hatte. Normalerweise hasste ich Waffen, aber jetzt hätte ich sie gut gebrauchen können.
Plötzlich ertönte ein Rascheln direkt vor mir. Gleich würde er herauskommen und mich töten.
Ich musste weg hier. 
Doch es war zu spät.
Ein Mann erschien in der Öffnung, die einmal der Kircheneingang gewesen war. Er war jedoch kein Mörder, sondern ein Geistlicher. Er war klein, kleiner als ich, hatte dünnes, weißes Haar und trug einen schwarzen Cord-Anzug mit weißem Kragen. Er sah mich verdutzt an.
»Hier finden keine Messen mehr statt«, erklärte er. »Ich bin lediglich hier, weil ich den Altar retten will, der langsam immer mehr vergammelt und den niemand bergen will. Kommen Sie in unseren Gottesdienst in der richtigen Kirche an der 5th Avenue. Dort sind Sie willkommen.«
Ich nickte benommen und versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. »Das mache ich. Ich bin nur ein wenig verwirrt, weil ich dachte, hier wohnt jemand. Ich hatte die Adresse erhalten, weil ich einen Bekannten besuchen wollte. Aber offensichtlich war das ein Irrtum.«
»Ja, das ist ein Irrtum«, bestätigte der Mann. »Das passiert öfter, dass jemand dies für eine Wohnadresse hält. Neulich war ein Mann hier und wollte etwas pfänden. Aber was soll er hier pfänden?« Der Mann lachte.
»Wer könnte das sein, der diese Adresse benutzt?«, fragte ich zaghaft.
»Ich weiß es nicht. Ein Postbote, der hin und wieder einen Brief hier abgeben wollte, hat deswegen schon einmal Nachforschungen angestellt und ein Schließfach aufgetrieben, das auf diese Adresse registriert ist. Vielleicht versuchen Sie es mit dessen Eigentümer. Den Namen weiß ich allerdings auch nicht.«
»Wo befindet sich das Schließfach?« Ich klang vor Aufregung ganz heiser.
»Grand Central Station.«
Ich nickte. »Danke.«
»Wenn Sie den Eigentümer auftreiben, richten Sie ihm einen Gruß von Pater Philipp aus. Er soll etwas spenden, damit der Altar gerettet wird, oder eine andere Adresse angeben.« Er lächelte. »Vielleicht bringt es etwas.«
»Nochmals vielen Dank!«
Ich überlegte, ob ich ihm etwas für seinen Altar geben sollte, entschied mich aber dann dagegen. Zehn Dollar würden die Kirche nicht vor dem Verfall bewahren, mich aber vielleicht vor dem Hungertod.
Also machte ich mich auf den Weg zur Grand Central Station. Ich drehte den Schlüssel in meiner Hand und verspürte ein nervöses Gefühl im Magen. Ich würde vermutlich gleich vor dem richtigen Postfach stehen. Was erwartete mich dort?
 
Es war inzwischen Abend, als ich das imposante Gebäude in der Park Avenue Ecke 42nd Street betrat. Die Eingangshalle war gigantisch groß und schimmerte in einem warmen Licht. Unzählige Menschen gingen hier ein und aus, hasteten zu den Zügen und U-Bahnen. Andere schlenderten gemütlich in Richtung Lexington Avenue oder zur Park Avenue, um ihren Urlaub in New York zu beginnen. Die Touristen wirkten glücklich und voller Vorfreude, die Einheimischen eher gestresst.
Ich stand mittendrin und steuerte nervös die Postfächer an. Immer wieder sah ich mich um. Vier Polizisten standen an der Treppe zu den Zügen und musterten eindringlich die Frauen. Sie waren hier besonders gründlich auf der Suche nach mir, weil sie dachten, dass ich New York verlassen wollte.
Aber ich hatte nicht vor, wegzufahren.
Ich ging den Gang hinunter, der zu den Schließfächern führte. Mit laut pochendem Herzen erreichte ich den fensterlosen Raum. Er besaß keinen weiteren Ausgang. Wenn ich eintrat und jemand die schwingende Flügeltür am Eingang blockierte, saß ich in der Falle.
Meine Knie zitterten, als ich die Nummer 395 ansteuerte. Vielleicht befand sich eine Bombe in dem Fach und wurde ausgelöst, sobald jemand die Tür öffnete? Oder sie aktivierte einen Mechanismus, der die Polizei oder die Verbrecher oder beide gleichzeitig auf den Plan rief?
Meine Fantasie lief auf Hochtouren. Ich stand eine scheinbare Ewigkeit vor dem Fach und traute mich nicht, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.
Menschen gingen ein und aus, öffneten ihre Fächer und schlossen sie wieder. Nur ich verharrte wie angewurzelt und ohne mich zu rühren.
Schließlich rief ich mich zur Ordnung. Ich würde dem Rätsel niemals auf den Grund kommen, wenn ich hier ewig stehen blieb. Meine fruchtbaren Jahre würden ungenutzt verstreichen, wenn ich nicht endlich Mut fasste und den nächsten Schritt unternahm.
Das half.
Ich holte den Schlüssel heraus und steckte ihn ins Schloss. Er passte. 
Vorsichtig drehte ich ihn. Nichts Dramatisches passierte. Kein Klicken oder Ticken ertönte. Kein Schuss fiel. 
Mit einem leisen Klacken öffnete sich die Tür des Fachs. Drinnen lagen drei Briefe. Auf jedem stand ein Name: Frank, Bradley und Xaver.
Welcher war für mich? War ich Frank, Bradley oder Xaver? Was passierte, wenn ich den falschen Brief nahm? Und was geschah, wenn just in diesem Moment, wenn ich hier stand, der Empfänger von einem der anderen Briefe kam, um ihn abzuholen, und mich entdeckte?
Ich musste mich beeilen.
Ich schloss die Augen und murmelte leise einen Abzählvers, um zu entscheiden, welches meine Nachricht war.
»... und raus bist du.« Die Wahl fiel auf Xaver.
Hatte der Polizist, den ich auf dem Gewissen hatte, ausgesehen wie ein Xaver? Möglicherweise.
Ich steckte den Brief ein und schloss das Schließfach wieder.
Dann wandte ich mich zur Tür. Doch ich verließ nicht den Raum, denn mir war eine grandiose Idee gekommen.
Wenn ich hier wartete, bis einer der anderen Empfänger kam, konnte ich ihn zur Rede stellen.
Adrenalin rauschte durch meine Adern. Das war ein hervorragender Plan, gratulierte ich mir. Leider klang er in der Theorie weit besser als in der Ausführung.
Erstens musste ich hier unauffällig warten, bis Frank oder Bradley oder beide auftauchten. Das konnte Stunden, wenn nicht sogar Tage dauern. Und was machte ich, wenn sie bewaffnet waren? Frank oder Bradley konnte mich sofort wegpusten. 
Außerdem befand sich die Polizei nicht weit entfernt. Möglicherweise patrouillierte die hin und wieder auch in andere Räume, um nach dem Rechten zu sehen. Dann würde sie mich hier finden, was für mich höchst unschön ausgehen würde. Aus diesem Raum konnte ich nicht so einfach entfliehen.
Doch welche Möglichkeiten blieben mir noch, um den Gangstern auf die Spur zu kommen? Wenige, um nicht zu sagen: gar keine. Jedenfalls fiel mir keine weitere ein. Ich musste das Risiko eingehen und auf Frank oder Bradley warten. Wie sonst sollte ich einen Schritt vorankommen?
Doch zuerst wollte ich den Brief öffnen.
Ich stellte mich in eine Ecke und riss mit bebenden Fingern den Umschlag auf. 
Es stand nicht viel darin, nur ein paar Worte:
Montag 2 p.m. Besprechung im Hauptquartier. Anwesenheit unbedingt erforderlich.
M.
 
Leider fehlte die Adresse des Hauptquartiers, so dass mir die Info des Treffens eigentlich nichts nützte. Ich wusste also nur, dass morgen 14 Uhr irgendwo eine wichtige Besprechung der Verbrecher stattfand, die Dalton und noch mehr Menschen auf dem Gewissen hatten. Das brachte mich nicht unbedingt weiter. Es sei denn, Bradley und Frank hatten dieselbe Nachricht erhalten. Dann konnte ich ihnen folgen und hoffen, dass sie mich zum Hauptquartier brächten.
Ich ging nach vorn in das Foyer, wobei ich immer den Kopf gesenkt hielt, und kaufte an einem Zeitungskiosk eine Zeitung. Wenn möglich eine ohne mein Bild auf der Titelseite. Das war jedoch heute gar nicht so einfach. Auf jeder Gazette prangte ich mehr oder weniger deutlich abgebildet. Daher nahm ich eine Gartenzeitschrift und ging zurück zu den Schließfächern. Ich setzte mich auf die Bank und begann zu lesen.
Um ehrlich zu sein, interessierten mich die Probleme von Gartenbesitzern herzlich wenig, und die offenbar brisante Frage auf dem Titelblatt, ob man zum Umgraben besser einen Spaten oder eine Gabel nahm, ließ mich völlig kalt. Aber ich hatte die Zeitschrift auch nicht gekauft, um sie zu studieren, sondern um mich dahinter zu verstecken.
Immer wieder ließ ich meine Augen hinter dem Blatt versteckt durch den Raum schweifen, um etwaige Gefahren auszumachen. Doch bisher blieb alles ruhig.
Ich musste vier Stunden warten, bis jemand kam und zum Postfach ging. Doch als ich ihn erblickte, blieb mir die Spucke weg. Ich verkroch mich hinter meine Zeitung und musste dreimal hinschauen, um sicherzugehen. Es war Bradley, mein Ex-Freund.
Ich erinnerte mich an den Namen auf den Briefen. Einer war an einen Bradley adressiert gewesen. Dann galt der Brief also ihm.
Er ging zum Postfach und holte seinen Brief heraus, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Danach las er ihn und steckte ihn ein. Sein Blick wanderte gelangweilt durch den Raum. Als er an mir hängenblieb, wäre ich am liebsten unsichtbar geworden. Ich musste mich zwingen, normal weiter zu atmen und interessiert eine Seite in meinem Schmöker umzublättern.
Er erkannte mich nicht.
Mit zügigen Schritten ging er hinaus.
Ich atmete tief ein und aus und stand auf.
Er hatte damals mit mir auf dem Uni-Campus gewohnt. Wo er heute lebte, wusste ich nicht. Ich könnte Robert fragen, schoss es mir durch den Kopf. Aber vielleicht legte Bradley, wie der Besitzer des Schließfachs, Wert auf absolute Privatsphäre und hatte bei den Behörden nicht seinen wahren Wohnsitz angegeben.
Ich musste ihm folgen.
Er lief zügig aus dem Bahnhof hinaus auf die 42nd Street, vorbei an zwei Polizisten, die sich an die Tür gestellt hatten.
Die beiden wurden auf mich aufmerksam, als ich Bradley hinterherlief und sie passierte. 
»Ma’m, bitte bleiben Sie stehen!«, rief einer der beiden hinter mir her.
Ich tat so, als würde ich sie nicht hören, sondern lief schneller davon, den Fußweg hinunter.
Bradley steuerte auf einen Wagen zu, der neben dem Bürgersteig parkte, und stieg ein.
Ich rannte auf die Straße zu, um nach einem Taxi zu rufen. Doch die Polizisten folgten mir.
»Bitte bleiben Sie stehen!«, rief der Cop.
Ich begann zu schwitzen. Die Taxis rauschten alle an mir vorüber, ohne anzuhalten. Bradley fuhr schon auf die nächste Kreuzung zu. Die Cops kamen mit erschreckender Geschwindigkeit immer näher.
»Taxi!«, schrie ich verzweifelt. Mein Herz raste.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Taxi und schien zu warten. Als der Fahrer mich erblickte, fuhr er sofort los und machte mitten auf der Straße eine Wendung, um zu mir zu gelangen.
Ein Hupkonzert ertönte, mehrere Fahrzeuge mussten bremsen und ausweichen.
Die Cops waren fast bei mir angelangt.
Das Taxi hielt vor mir an.
»Steigen Sie ein!«, rief der Fahrer, ein Mann mit Vollbart und Basecap.
Ich riss die Tür auf und knallte sie sofort zu. Ich hatte noch gar nicht mein Ziel genannt, da fuhr er schon los.
Erleichtert ließ ich mich in den Sitz sinken. »Sie schickt der Himmel«, sagte ich.
»Das höre ich leider viel zu selten«, erwiderte er. Er hatte eine etwas heisere Stimme mit einem eigenartigen Akzent.
Ich sah nach vorn, ob Bradleys Wagen noch zu sehen war. Mit Mühe konnte ich ihn in der Dunkelheit entdecken. Er war geradeaus gefahren, Richtung Madison Avenue. Dort bog er Richtung Süden ab.
»Bitte fahren Sie die Madison runter. Ich sage Ihnen dann, wie wir fahren müssen. Geht es ein bisschen schneller?«
Er drückte auf das Gaspedal. »Sie können mir ruhig sagen, ob Sie jemandem folgen wollen. Darauf warte ich schon die ganzen Jahre.« Er grinste mich im Rückspiegel an. Das »R« rollte er beim Sprechen, als käme er aus Osteuropa. Aber irgendetwas war seltsam an ihm.
Ich achtete jedoch nicht darauf. »Dann folgen Sie dem dunklen Lexus da vorn.«
»Der gerade abgebogen ist?«
»Ja, dem.«
Er antwortete nicht, sondern gab noch mehr Gas. An der Kreuzung war die Ampel gerade auf Rot umgesprungen und die Autos auf der Querstraße fuhren bereits los, aber er raste trotzdem darüber und bog zügig Richtung Süden ab.
Wieder ertönte ein Hupkonzert. Ich verkniff mir einen Kommentar und schnallte mich stattdessen an.
Er fuhr flott, so dass wir Bradley bald eingeholt hatten. 
Bradley fuhr bis zur 23rd Street und bog dort Richtung Chelsea ab.
Wir blieben die ganze Zeit an seinen Hinterrädern, was ihm jedoch glücklicherweise nicht auffiel. Er fühlte sich offenbar sicher.
Ich hatte Bradley im ersten Studienjahr kennengelernt. Er war damals der heißeste Typ gewesen, den ich je getroffen hatte. Er war ein Jahr älter als ich und studierte Fotografie und Graphische Gestaltung. Er flog jedoch schon im ersten Jahr vom College, weil er einen Professor anpöbelte, der ihm eine schlechte Note gegeben hatte. Und weil er einen Mitstudenten krankenhausreif geprügelt hatte, der ihm nicht helfen und für Bradley eine Hausarbeit schreiben wollte. 
Bradley sah damals umwerfend aus. Er hatte dichtes, blondes Haar und hellbraune Augen und ein Lächeln, das reihenweise die Herzen der Studentinnen höher schlagen ließ. Wir waren uns begegnet, weil ich einen Fotografen für einen Termin bei einem New Yorker Pferdezüchter benötigte, über den ich einen Artikel schreiben sollte. Aus dem Artikel wurde nichts, aber das lag weder am Pferdezüchter noch an Bradleys Fähigkeiten oder meinen Schreibkünsten. Wir kamen nie bei dem Pferdezüchter an, sondern landeten zusammen im Bett und vergaßen den Termin und alles andere um uns herum. 
Wir blieben drei Tage im Bett. Es war gigantisch. Bradley und diese drei Tage werde ich nie vergessen. Die nächsten Monate mit ihm würde ich allerdings lieber aus meiner Erinnerung streichen. Die waren nicht einfach.
Bradley entpuppte sich als Albtraum für jeden Mann, der sich ihm in den Weg stellte oder mir zu nahe kam. Er prügelte sich gerne und oft und behielt dabei meistens die Oberhand. Wir waren etwa acht Monate zusammen gewesen, bis ich mich von ihm trennte. Auch mir hatte er Prügel angedroht, es aber nie getan. Ich glaube, er liebte mich wirklich.
Kurz darauf wurde er wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Der Kommilitone, den er verprügelt und ihm dabei das Nasenbein, Jochbein und einen Nackenwirbel gebrochen hatte, hatte gegen ihn Anzeige erstattet. Bradley musste drei Monate einsitzen, bevor er auf Bewährung entlassen wurde. Außerdem musste er zweihundertfünfzigtausend Dollar Schadenersatz an den Jungen zahlen, der infolge der Schläge auch noch eine Niere verloren hatte. Bradley hatte also ganz andere Probleme, als sich um seine ehemalige Geliebte zu kümmern. Wir verloren uns völlig aus den Augen.
Und jetzt gehörte er offensichtlich einer Terrorgruppe an, die mich aus der Welt befördern wollte.
 
Der Taxifahrer bog in eine kleine Seitenstraße ein, wo Bradley zum Halten kam. Mein Ex lenkte den Lexus in eine Parklücke und stieg aus.
Der Taxifahrer fuhr langsam weiter. 
Ich legte mich auf den Sitz, damit Bradley mich nicht sehen konnte, und beobachtete, wie er die Tür zu einem mit Efeu überwucherten Backsteinbau öffnete. Licht leuchtete zuerst im Hausflur auf, dann im ersten Stock. Dort wohnte er also.
»Und nun?«, fragte der Taxifahrer. »Wohin wollen Sie?«
Irgendetwas störte mich an seiner Stimme. Mir schien sie bekannt vorzukommen, aber das war eigentlich unmöglich. 
»Ich weiß es nicht«, seufzte ich.
»Ich kann Sie an einen sicheren Ort bringen«, bot der Mann an. Doch ich schüttelte den Kopf.
»Nein, danke, ich denke, ich steige hier aus.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja, ganz sicher. Wie viel bekommen Sie?«
»Zehn Dollar.«
Das war ein sehr guter Preis. Ich reichte dem Mann sein Geld, dann stieg ich aus. Er fuhr davon. Erst als er an der Kreuzung angekommen war, fiel mir auf, dass auf seinem Wagen gar keine Taxi-Nummer stand.
Ich wunderte mich kurz, widmete mich jedoch dem dringlicheren Problem, das ich nun zu lösen hatte.
Ich musste mit Bradley sprechen.





BRADLEY
 
 
 Ich bin keine Frau, die zu den unsicheren Mäuschen gehört, die sich ihrer Weiblichkeit nicht bewusst sind. Ich wusste schon mit vierzehn, dass ich mit einem gekonnten Augenaufschlag, einem hübschen Dekolleté und ein paar netten Worten die Jungs dazu bringen konnte, alles für mich zu tun. Und die älteren Männer sowieso. Doch da hielt ich diese Gabe noch für mein besonderes Talent, das ich anderen Frauen voraushatte, die mühsam darum kämpfen mussten, von Männern geliebt oder wenigstens geschätzt zu werden.
Später lernte ich, dass meine Gabe gar keine Gabe war, sondern zu jeder Frau gehörte, die das besondere Geheimnis ihres Geschlechts kannte. Und das Geheimnis lautete, dass Frauen von Natur aus den Männern überlegen waren, weil sie etwas besaßen, was die Männer bewunderten und wofür sie alles taten, um es zu erobern: einen sexy Körper mit weichen Brüsten und einem fruchtbaren Schoß.
Wenn eine Frau wusste, wie sie mit dieser Waffe richtig umging, konnte sie alles erreichen.
Warum ich das erzähle? Weil ich in dem Taxi, kurz bevor es davonfuhr, beschlossen hatte, meinen Körper einzusetzen, um bei Bradley zu bekommen, was ich wollte. Ich wollte mein altes Leben zurückerhalten. Bradley musste mir dabei helfen und erklären, was hier gespielt wurde und die Übeltäter von meiner Spur abbringen. 
Als ich auf der Straße stand, blickte ich an mir herunter. Allerdings sah ich nicht gerade so aus, als könnte ich jeden Mann um den Finger wickeln. Mein T-Shirt war weitschwingend, so dass meine gute Figur nicht zu erkennen war. Meine Hose schlackerte wie ein Sack um meinen Po. Meine Schuhe hatten mit sexy High Heels genauso wenig zu tun wie eine Flunder mit dem Empire State Building. Ganz zu schweigen von meinen vormals schönen langen Haaren. Es hatte mir in der Seele wehgetan, meine Haare abzuschneiden. Aber der Überlebenstrieb war stärker gewesen. Jetzt erinnerte ich mehr an einen Jungen als an eine attraktive Frau.
Ich stöhnte leise. Es konnte total schief gehen. 
Aber ich musste das Risiko eingehen.
Ich holte tief Luft und lief über die Straße hinüber zu dem Haus, in dem Bradley verschwunden war. Ich sah auf das Klingelschild. B. McFarnham stand auf dem Schild für die zweite Etage. Das war sein Name.
Ich setzte das Basecap auf und fuhr mir durch das kurze Haar. Dann klingelte ich.
»Wer ist da?«, fragte er durch die Wechselsprechanlage.
»Eine alte Freundin«, erwiderte ich.
»Wer soll das sein?«
»Das siehst du, wenn du mich reinlässt.«
Er hatte meine Stimme nicht erkannt.
»Und das soll mich interessieren?«, fragte er betont lässig. Ich konnte allerdings auch Neugier in seiner Stimme hören.
»Ich denke, es wird dich sehr interessieren. Du wirst mit Sicherheit Augen machen.«
Er antwortete nicht. 
Ich hielt die Luft an. Etwa fünf Sekunden benötigte er, um sich zu entscheiden, ob er die fremde alte Bekannte wiedersehen wollte. Dann ertönte der Türsummer.
Ich stieß die Tür auf und lief in den ersten Stock, wo er mit gerunzelter Stirn auf den späten Besucher wartete.
»Wer bist du?«, fragte er. Ich trug noch immer die Sonnenbrille, obwohl es tiefe Nacht war und ich kaum damit noch etwas sehen konnte.
»Du erinnerst dich nicht an mich?«, fragte ich. »Nicht einmal an meine Stimme?«
Er stutzte einen Augenblick. Dann kroch Unglauben in sein Gesicht. »Eve?«, fragte er. »Das kann nicht sein!«
»Warum nicht? Weil du denkst, dass ich tot bin?« Ich nahm die Sonnenbrille ab und lächelte ihn an.
Er sah mich fassungslos an und schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, du wärst sichere Beute. Ich wollte es nicht glauben, aber sie meinten, du wärst so gut wie tot oder im Gefängnis.«
»Sie haben sich geirrt. Lässt du mich rein?« Ich lächelte immer noch mein süßestes Lächeln.
Er nickte irritiert. »Ich weiß nicht ... aber ich denke, ja, natürlich. Du siehst ... anders aus. Aber auch gut.«
Ich trat ein und drehte mich einmal um meine eigene Achse. »Du siehst eine Frau vor dir, die niemand so einfach aus der Welt befördern kann. Dafür mussten einige Veränderungen in Kauf genommen werden. Aber ich hoffe, ich gefalle dir trotzdem.«
Er nickte und winkte mich in sein Wohnzimmer. Dort setzte er sich. Er wirkte immer noch sehr mitgenommen von meinem Anblick, fing sich aber langsam.
»Du bist verrückt, Eve, dass du hier auftauchst.« Er klang ernst.
Ich setzte mich neben ihn auf das Sofa. »Ich bin hier, damit du mir erklärst, was hier gespielt wird. Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe und wer sie sind. Und was du damit zu tun hast.«
Er sah mich nachdenklich an. 
Ich betrachtete sein männliches Gesicht, das mich damals so angezogen hatte, sein Kinn mit dem kleinen Grübchen. Seine hellbraunen Augen funkelten, während er mich anstarrte, als würde er sich gerade an unsere drei Tage im Bett erinnern.
»Alle anderen waren mir egal, aber du nicht«, erwiderte er leise. »Ich habe dich nie vergessen. Ich habe dich verflucht und gehasst, weil du mich verlassen hast, aber ich habe dich nie vergessen. Du warst das Beste, was mir je passiert ist.«
Ich schluckte und strich sanft über sein Gesicht. »Ich bin wieder hier. Ich habe dich auch nicht vergessen.«
Er nahm meine Hand runter und presste sie an seine Brust. »Warum willst du wissen, was sie wollen? Es ist alles geplant und so gut wie erledigt. Du kannst nichts mehr ändern.«
»Ich will nur wissen, was los ist. Wer sind sie?«
Bradley verzog den Mund. »Ich kann es dir nicht sagen. Das darf ich nicht.«
»Sie werden nicht erfahren, dass du es mir gesagt hast. Ich schwöre es dir.«
»Ich kann trotzdem nicht.«
Ich zog meine Hand unter seiner hervor und legte sie wie zufällig auf seinen Oberschenkel, während ich mich zurücklehnte und seufzte.
»Bekomme ich wenigstens etwas zu trinken? So eine Flucht ist ganz schön anstrengend.«
Er nickte und stand auf. Während er in der Küche einen Drink mixte, erhob ich mich. »Darf ich mal deine Dusche benutzen? Ich habe mich seit drei Tagen nicht mehr gewaschen.«
»Wenn du mir versprichst, dass du danach verschwindest und dich von ihnen nicht dabei erwischen lässt, dass du bei mir warst? Sie würden sich sehr wundern, wenn sie erführen, dass ich dich nicht getötet habe.«
»Ich verspreche es. Ich habe nicht vor, denen in die Arme zu laufen. Und falls doch, könntest du einfach behaupten, ich hätte dich zusammengeschlagen.« Ich lachte. 
Er nicht.
»Das Bad ist neben der Wohnungstür.«
Ich ging in den kleinen Raum, ließ die Tür aber einen Spalt offen, damit er sehen konnte, wie ich mich auszog. 
»Kannst du mir den Drink reinreichen?«, rief ich, als ich nackt war. »Ich bin am Verdursten.«
Ich hörte, dass er in meine Richtung lief. Dann erschien sein Arm in der Tür. Er schob sie ein wenig auf, um einen winzigen Blick ins Bad werfen zu können. 
»Danke, Brad«, sagte ich und nahm das Glas entgegen. Ich hatte ein Handtuch um meinen Körper gewickelt. Doch als ich den Drink an meine Lippen führte, musste ich es loslassen. Es verrutschte und ließ einen Blick auf meine linke Brust frei.
Er starrte mich an. Ich tat so, als hätte ich es nicht gemerkt und ließ den kühlen Drink genießerisch durch meine Kehle rinnen.
»Ah«, seufzte ich und legte meinen Kopf in den Nacken, wobei das Handtuch noch mehr verrutschte.
Dann lächelte ich ihn an. »Entschuldige mich. Ich würde jetzt gern duschen.«
Er nickte und ging einen Schritt zur Seite.
Ich schloss die Tür jedoch immer noch nicht, sondern lehnte sie nur an. Er sollte hören, wie ich mich wusch und dabei leise genießerisch seufzte.
Ich stieg unter die Brause, wobei ich im Spiegel sehen konnte, dass er den Platz an der Tür nicht verlassen hatte. Er hatte offenbar angebissen.
Ich duschte ausgiebig, die glücklichen Seufzer waren dabei nicht einmal gespielt. Es fühlte sich tatsächlich großartig an, endlich wieder warmes Wasser auf meiner Haut zu spüren und sauber zu werden. Wie nach dem ausgiebigen Mittagessen fühlte ich mich schon fast wieder richtig gut. 
Als ich fertig war, trocknete ich mich ab und ging, mit dem Handtuch umwickelt, zur Tür.
»Brad?«, fragte ich. »Hast du vielleicht ein Shirt für mich?«
Er hatte die ganze Zeit hinter der Tür gestanden.
»Ich hole eins«, antwortete er aus nächster Nähe. Dann hörte ich die Dielen knarren.
Er kam nur eine Minute später wieder und reichte mir ein weißes Hemd herein. Ich gab mir dieses Mal nicht einmal mehr Mühe, meine Nacktheit zu verstecken, sondern zeigte ihm durch die halb geöffnete Tür in voller Schönheit, was ich zu bieten hatte.
Ich konnte hören, wie er leise aufstöhnte und sich dann schnell entfernte.
Er war bald soweit.
Ich ging zum Spiegel und richtete mein Haar. Das Gute an meiner neuen Frisur war, dass sie sehr schnell trocknete. Der Nachteil daran war, dass man sofort sah, dass sie nicht von einem Profi geschnitten worden war. Ich sah aus, als hätten Ratten an meinen Haaren gefressen. Aber das konnte ich jetzt nicht ändern.
Ich kramte in meiner Tasche nach dem Kajal, den ich gekauft hatte. Dabei fiel mir der Lippenstift in die Hände, den mir die freundliche Verkäuferin im Drugstore in Harlem als Dank für den Kauf der Gartenschuhe gegeben hatte. Auch den legte ich auf. Endlich sah ich wieder sexy aus. Die Kurzhaarfrisur kleidete mich. Ich wirkte frech und mädchenhaft süß.
Ich zog Bradleys Shirt und meinen Slip an. Die Hose ließ ich weg. Dann kehrte ich zurück zu meinem Ex.
»Ich hoffe, es macht nichts, dass ich die Hose im Bad gelassen habe. Sie klebt und kratzt und müsste eigentlich gewaschen werden. Ich ziehe sie nur drüber, wenn es dich stört, dass ich halbnackt bin!«
Er schüttelte den Kopf und betrachtete meine Beine. »Nein, lass sie im Bad.«
Ich setzte mich neben ihm auf die Couch. »Du hast keine Freundin?«, fragte ich interessiert.
»Nein. Keine Zeit.« Er grinste verlegen.
»Ich habe mich auch von Sam getrennt«, erzählte ich.
»Du hättest ihn betrogen, stand in den Zeitungen.«
Ich nickte. »Er war langweilig. Mit ihm war es nie wie mit uns damals.«
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er nickte in Erinnerungen versunken. »Das war fantastisch.«
»Das fand ich auch.«
Er sah mir in die Augen. Ich erwiderte seinen Blick und lächelte ihn dabei an.
»Erinnerst du dich an den zweiten Tag, als wir Hunger bekamen und den Pizzadienst rufen mussten?«, flüsterte ich schließlich.
»Er brachte Eis mit, das wir geschleckt haben«, antwortete er heiser.
»Du von meinem Bauch, ich von deinem ...« Ich ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.
Er nickte. »Mister Bee war damals so geschwollen und wund, weil wir nicht aufhören konnten. Das Eis tat gut.«
Er hatte seinen Penis damals immer Mister Bee genannt.
»Es war lecker. Das beste Eis am Stiel, das ich je gegessen habe.« Ich schmunzelte.
Er begann zu lachen.
Ich hatte sein Lachen früher geliebt. Es klang unglaublich sexy, so tief und männlich. Es verfehlte auch dieses Mal seine Wirkung nicht. Ich spürte, wie ein zartes Kribbeln durch meine Lenden strömte. Das machte die Verführung wesentlich leichter.
Ich legte meine Hand erneut auf seinen Oberschenkel. »Und weißt du noch, wie wir am dritten Tag aufstehen mussten, weil dein Nachbar sich beschwert hatte? Wir waren zu laut für ihn. Er musste für eine Klausur lernen und konnte sich nicht konzentrieren. Was für ein Idiot!« Ich lachte und warf dabei den Kopf nach hinten, damit er meinen Hals sehen konnte.
Bradley lächelte. »Du hast ihm daraufhin ein Foto von uns gegeben, damit er auch etwas für die Augen hat, nicht nur für die Ohren.«
»Auf dem Foto hast du meine Brust geküsst, während du ...«
Ich berührte meine linke Brust, dort, wo Bradley mich damals geküsst hatte. Dann legte ich die Hand wieder auf seinen Oberschenkel, dieses Mal ein Stück höher.
Er begann zu schwitzen. Er sah mich an, dann zog er seine Hand unter der meinen hervor und legte sie auf meine. Danach schob er meine Hand noch ein Stück höher, direkt an sein Geschlecht. Es war mächtig groß und geschwollen.
Ich sah ihm tief in die Augen, während meine Hand leichten Druck auf sein Liebeszentrum ausübte. Er stöhnte leise auf.
»Eve, du machst mich ganz verrückt«, flüsterte er heiser, während er sich zu mir beugte und mit seinem Mund meine Lippen suchte.
Ich kam ihm entgegen, so dass wir uns küssten.
Es war verrückt. Bei dieser Berührung kam mit einem Schlag die Erinnerung an damals zurück. An den Sex, seine Küsse, seine Hände auf meinem Körper, die Schreie. Als wäre es nur eine Woche her, reagierte mein Körper auf ihn und auf die Erinnerungen, die Brad auslöste. Ich schlang mein Bein um ihn und setzte mich auf seinen Schoß. Seine Beule in der Hose drückte auf meine Scham. Ich rieb mich an ihm, während ich meine Zunge in seinen Mund schob.
Er umfasste meine Hüften und presste mich an sich, dann griff er an meinen Po und schob mich noch dichter an sich heran. Näher ging nicht mehr.
Ich löste meine Lippen von den seinen und öffnete seinen Gürtel. Als ich seine Hose aufknöpfte und sein Mister Bee zum Vorschein kam, wusste ich wieder, warum ich damals das Bett nicht mehr verlassen wollte. 
Bradley schob seine Hand in meinen Slip und prüfte, ob ich soweit war. Ich stöhnte zwar auf bei dieser Berührung. Doch ich muss zugeben, es war nicht ganz echt. Natürlich war es schön, an dieser intimsten Stelle berührt zu werden, aber es erregte mich nicht. Jedenfalls nicht wie bei Carter oder Sam. Nur mein Körper reagierte. Die Sinne blieben dabei unberührt.
Danach drang er in mich ein. Seine Hände schoben mein Becken in seinem Rhythmus auf und ab, der mich früher bis ins Innerste gereizt hatte. Aber heute blieb alles stumm in mir. Ich durfte ihm das jedoch nicht zeigen. Ich stöhnte, als spürte ich ihn so tief und intensiv, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Ich versuchte, mich wirklich fallen zu lassen und alles um mich herum zu vergessen, aber es gelang mir nicht. Ich erinnerte mich nur zu gut an Sam und sogar an Carter. Das Bild des toten Dalton tauchte vor meinem inneren Auge auf, und dann die Anschläge auf mein Leben, die Schüsse auf den alten Mann und die auf den Polizisten. Die Bilder wollten nicht verschwinden, nicht einmal, als ich Bradleys Namen murmelte und an unsere ersten Nächte dachte.
Ich spürte Brad, aber ich fühlte nichts, nur eine große Leere und Traurigkeit in mir. 
Er umfasste meine Brüste und beugte sich vor, um die Brustwarzen in seinen Mund zu nehmen.
Ich zog seinen Kopf an mich heran, als wäre er ein Baby, das gesäugt werden müsste, während ich tiefer in seinen Schoß rutschte.
Ich stöhnte laut auf, als er erneut zustieß und seinen Rhythmus langsam erhöhte. Ich versuchte, es zu genießen, um ihm zu zeigen, dass er noch immer ein großartiger Liebhaber war, aber ich musste es ihm vortäuschen.
Ich tat so, als würde mein Körper langsam einem großartigen Höhepunkt zustreben und könnte es kaum erwarten, sich zu entladen.
Ich bäumte mich auf, als Bradley immer schneller zustieß, und erinnerte mich daran, wie sich all die Lust und das Verlangen bei Carter und Sam entladen hatten. Die Erinnerung war schöner als die Realität.
Ich schrie auf, als der Höhepunkt Bradleys Körper erschütterte.
Auch Bradley stöhnte laut und presste mich fest an sich, während sein Mund den meinen suchte und seine Zunge in den letzten Zuckungen des Liebesakts die meine liebkoste.
Danach küsste er mich nur noch, während er in mir blieb und darin offenbar verharren wollte.
Ich löste meinen Mund von diesem Kuss und lächelte ihn an, als hätte er mir wirklich soeben einen großartigen Orgasmus geschenkt. »Das war fast wie in alten Zeiten. Du warst beim ersten Mal genauso schnell fertig wie heute. Findest du mich so erregend?«
Er zog mich an sich. »Halt die Klappe. Du weißt genau, dass du mich tierisch anmachst. Aber beim nächsten Mal halte ich länger durch.«
Ich lachte leise und küsste ihn kurz, dann glitt ich von ihm und schmiegte mich an seine Brust.
»Ob wir dieses Mal das Bett verlassen müssen? Das wäre schade.« Ich versuchte, das Gespräch in die richtige Richtung zu manövrieren, damit er endlich mit der Sprache herausrückte. Ich hatte ganzen Körpereinsatz gezeigt – auch wenn der nicht völlig unangenehm gewesen war –, aber jetzt wollte ich Ergebnisse sehen.
»Ich muss morgen zu einem Termin, tut mir leid«, erwiderte er bedauernd.
»Schade. Kannst du ihn nicht verschieben?«
Er lachte auf. »Nein, den kann ich nicht verschieben.«
»Hat es mit ihnen zu tun?«
Er schwieg einen Moment, als müsste er überlegen, ob er mir vertrauen konnte. Dann nickte er. »Morgen findet eine wichtige Konferenz statt.«
Ich schmunzelte. »Das klingt, als wärst du Mitglied der Vereinten Nationen. Oder der NATO.«
Er verzog den Mund und streichelte über mein Gesicht. »Nein, das bin ich nicht, aber die Organisation ist genauso einflussreich und wird bald mehr Macht haben als die UNO und die NATO zusammen.«
Ich gab mir Mühe, ruhig zu bleiben. »Das kann nicht sein. Dann hätte ich schon von ihnen gehört.«
»Das hast du nicht, weil sie nicht wollen, dass etwas über sie bekannt wird, bevor sie soweit sind.«
»Soweit? Womit?«
Er strich über meine kurzen Haare. »Mir gefällt die Frisur. Du siehst sehr sexy aus damit.«
»Wieso bist du in dieser Organisation?«, drängte ich. »Was wollen sie?«
Er sah mich an und presste die Lippen aufeinander. Dann öffnete er den Mund und sagte leise: »Du musst mir versprechen, es niemandem zu sagen. Wirklich!«
Ich nickte. »Ich verspreche es.« 
»Ich bin keiner der Führer, sondern nur einer der Ausführenden. Erinnerst du dich daran, dass ich vom College flog? Als ich aus dem Knast kam, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Mein Stipendium war aufgehoben worden, mein Vater behandelte mich wie einen Schwerverbrecher und drehte mir den Geldhahn zu. Ich musste mir Arbeit suchen und landete in einer Bar als Kellner. Ich hasste den Job. Doch dort traf ich Michael und seinen Freund und hörte, wie sie sich unterhielten. Ich will nicht sagen, dass ich lauschte, aber ich bekam mit, wie sie davon sprachen, die Welt verbessern zu wollen. Mir gefielen ihre Ideen. 
Ich wartete noch eine Weile, bis sie betrunkener waren, dann sagte ich ihnen, dass ich einen ordentlichen Job suchte, ob sie nicht etwas für mich wüssten. Michael sah seinen Kumpel fragend an, der zustimmend nickte. Michael ist Anwalt und suchte damals jemanden, der ihm unliebsame Klienten vom Halse hielt. Ich begann nur einen Monat später als Portier in Michaels Kanzlei und manchmal auch als Bodyguard, wenn er ins Gericht musste und von Reportern belagert wurde. Der Job ging mehrere Jahre. Michael bezahlte mich sehr gut und ich genoss das süße Leben. 
Dann bekam ich mit, dass er eine große Sache aufzog. Er hatte viele Menschen um sich geschart, die ähnliche Ideen hatten wie er und sein Freund. Eines Tages bat er mich zu sich und fragte mich, wie groß meine Loyalität ihm gegenüber sei. Ich sagte ihm, ich würde alles für ihn tun.
Da bat er mich, für ihn etwas zu erledigen. Ich sollte einen Mann dazu bringen, etwas zu tun, was er nicht wollte. Der Kerl war ein Architekt und sollte uns die Pläne für ein Versicherungsgebäude zur Verfügung stellen. Er weigerte sich. Michael drängte mich, härtere Bandagen anzulegen. Da bedrohte ich die Familie des Architekten, entführte seine zweijährige Tochter. Daraufhin gab er auf und brachte uns die Pläne. Kurz darauf war er tot. Ich hatte ihn nicht getötet, aber es sah so aus, als wäre ich es gewesen. Michael war ein guter Anwalt und konnte mich aus der Sache rausziehen, aber ich war ihm nun noch mehr schuldig. Daher gehorchte ich sofort, als er mich das nächste Mal bat, jemanden einzuschüchtern. Und beim übernächsten Mal ebenfalls. Eines Tages fragte er mich, ob ich jemanden umbringen würde. Ich sagte »ja« und tat es. Der Kerl war aus Washington gekommen und hatte unliebsame Fragen gestellt. Ich ließ es aussehen wie einen Selbstmord. In den vergangenen Monaten und Wochen gab es mehrere Fälle, in denen jemand etwas gegen seinen Willen für uns erledigen musste und dann ausgeschaltet werden sollte. Ich war meistens daran beteiligt.« 
Bradley sah mich an. Meine Augen waren vor Entsetzen immer größer geworden. 
Hatte Bradley etwa Dalton auf dem Gewissen?
»Hast du auch vor ein paar Tagen einen jungen Mann in Queens erledigt und es wie einen Selbstmord aussehen lassen? Als hätte er sich die Pulsadern aufgeschnitten?«
»Ich weiß, wen du meinst. Aber nein, das war ich nicht. Michael beschäftigt mehrere Leute wie mich. Ich war zu der Zeit in Manhattan und beschattete dich. Als du Jeremy Northon verlassen hast, habe ich den Experten erschossen.«
»Du warst das?«, schrie ich auf. »Warum?«
»Weil Michael mich darum gebeten hat.«
»Weshalb? Was hat Northon getan?«
»Er könnte gefährlich werden. Er kennt sich aus und weiß von uns. Und dieser Pilot hatte ihn kontaktiert.«
»Seid ihr Neues Erwachen? Was wollt ihr? Wie lautet euer Ziel?«
»Wir sind Neues Erwachen und wir wollen die Welt neu einrichten. Aber das kann ich dir nicht alles erklären. Wie schon gesagt, ich gehöre nicht zu den Führern. Ich bin nur ein ausführendes Organ. Ein kleines Rädchen im Getriebe.«
»Und warum wollt ihr mich ausschalten?«
»Weil du zu viel weißt.«
»Ich weiß gar nichts. Bisher hatte ich nicht die leiseste Ahnung, worum es überhaupt geht. Ihr seid wahnsinnig, mich für eine Gefahr zu halten.«
»Du hast herausgefunden, dass die Selbstmorde keine waren, und du bist der Spur zu Jeremy Northon gefolgt. Wir wurden hellhörig, als dein Freund Dalton bei der Polizei anrief und sich nach dem Tod des irren Geisterjägers erkundigte. Den hat Michael übrigens höchstpersönlich selbst überfahren, damit der nichts in dem Haus herausfindet. Danach sprachst du mit der Schwester des Piloten und hast andere vertuschte Morde entdeckt. Da wussten wir, dass uns jemand auf der Spur ist. Wir mussten dich beobachten. Nachdem du Northon gefunden hattest, war klar, dass du ausgeschaltet werden musstest.«
»Hättest du es getan?«
Bradley verzog den Mund. »Ich habe es versucht, aber nicht gekonnt.«
»Warst du der Heckenschütze im Battery Park?«
Er nickte. »Ich habe danebengeschossen.«
Ich lehnte mich entsetzt an. »Das ist eine irre Geschichte, in die du da geraten bist. Kannst du je wieder heraus?«
»Nein. Aber das ist auch nicht nötig. In wenigen Tagen wird die Heimlichtuerei vorbei sein. Dann kommen wir ans Tageslicht und die Welt wird aufhorchen.«
»Was plant ihr?«
Er lächelte und zog mich an sich. »Willst du mitmachen? Du solltest es tun, wenn du in der neuen Welt dabei sein und eine wichtige Rolle spielen möchtest. Werde Mitglied!«
»Ich weiß noch nicht einmal, wobei ich mitmachen soll!«
»Ich nehme dich morgen zur Konferenz mit, dann kann Michael dir alles erklären.«
Mir verschlug es für einen Moment die Sprache. Bradley war wahnsinnig, wenn er glaubte, ich würde bei seinem Mordkomplott mitspielen. Hielt er mich für derart korrupt und irre, dass er mir das zutraute?
Auf der anderen Seite wäre es natürlich sehr hilfreich, den Chef der ganzen Geschichte einmal kennenzulernen, selbst wenn die Möglichkeit bestand, dass ich die Konferenz nicht lebend verlassen würde. Ich musste unbedingt Robert Bescheid sagen, damit der mir zur Not helfen konnte.
»Wo findet diese Konferenz statt?«, fragte ich.
»In unserem Hauptquartier. Aber wo das ist, kann ich dir nicht sagen. Ich bringe dich hin.«
Ich nickte wie betäubt. »In Ordnung.«
»Super!« Er zog mich an sich und küsste mich.
Ich erwiderte seinen Kuss. Er begann, mich erneut zu streicheln, während ich spürte, wie Mister Bee abermals zu brummen begann. Mechanisch wie eine Puppe spielte ich das Spiel mit und ließ mich von ihm verführen, bis er befriedigt war und wir endlich ins Bett fielen, wo er bald darauf tief und fest schlief.





MICHAEL
 
 
 Ich hatte nicht ein Auge schließen können in dieser Nacht neben Bradley. Es war nicht seine Gegenwart, die mich beunruhigte. Es war die Aussicht auf das Treffen mit dem Kopf der Terroristen. Ein Treffen mit einem Mann, der nicht davor zurückschreckte, kleine Kinder entführen, ehemalige Helfershelfer umbringen und unliebsame Zeugen erschießen zu lassen. Was würde dieser Michael tun, wenn er mich sah? Mich auf der Stelle töten lassen? Oder mich zuerst foltern und dann erst umbringen? Oder mich häuten, vögeln und dann töten? Dass er mich am Ende umbringen würde, davon ging ich ganz sicher aus. Es blieb nur die Frage nach dem Vorher.
Ich wälzte mich unruhig zur Seite und betrachtete Bradley, der friedlich schnarchte. Nach seinem Bericht wusste ich wieder, wieso ich damals mit ihm Schluss gemacht hatte. Er besaß ein anderes Verständnis für den Wert eines Menschenlebens als ich. Er hatte sich damals nicht gescheut, jemanden so sehr zu prügeln, bis der sich nicht mehr rührte. Heute schreckte er nicht davor zurück, kaltblütig Menschen zu töten, die er nie zuvor in seinem Leben gesehen und die ihm nichts getan hatten. Nur weil es ihm jemand sagte. 
Ich musste Robert anrufen und ihm Bescheid geben, wo ich war. Noch besser wäre es natürlich, ich könnte ihm sagen, wo sich das Hauptquartier befand.
Ich überlegte, ihm eine SMS zu schreiben, um ihn darauf vorzubereiten, dass ich mich zu einer Konferenz der Verbrecher begeben würde, damit er mich im Notfall finden konnte. Oder um meine Leiche zu identifizieren. Aber ich tat es letztlich nicht. Es würde ihn nur unnütz alarmieren und womöglich würde er versuchen, mir die Sache auszureden. 
Ich hatte inzwischen beschlossen, es durchzuziehen. Mit viel Glück konnte ich Michael wirklich davon überzeugen, dass ich auf seiner Seite war. Vielleicht brauchte er jemanden von der Presse, der für ihn die Medienarbeit erledigen konnte. Dann würde er auf mich nicht verzichten wollen. Jemand mit Kontakten zum Fernsehen stand überall hoch im Kurs.
Ich dachte, nach diesen beruhigenden Gedanken würde ich endlich einschlafen, aber es klappte nicht. Als es langsam draußen hell wurde, gab ich auf. Stattdessen legte ich mir mehrere schlagkräftige Argumente zurecht, die Michael von meinem Wert als lebende Person überzeugen sollten.
 
Bradley wachte erst nach zehn Uhr auf. Er grinste vergnügt, als er mich neben sich liegen sah. Er beugte sich zu mir und küsste mich. Dann zog er mich an sich und presste seine Erektion gegen meinen nackten Bauch.
Ich tat so, als würde mir gefallen, was er mir zeigte, und führte ihn ohne langes Vorspiel zwischen meine Beine, wo er nach wenigen Minuten zum ersten Höhepunkt des Tages kam. Ich spielte ihm wieder die leidenschaftliche Geliebte vor, was mir jedoch von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, je mehr ich darüber nachdachte, was er getan hatte. Doch er durchschaute mich nicht.
Als er fertig war, stand er auf und ging unter die Dusche.
Der zweite Höhepunkt folgte, als er Mittagessen für mich kochte und ich ihm dabei die Hose auszog und befriedigte. Ich wollte, dass er mich für völlig unentbehrlich in seinem Leben hielt und im Notfall Michael den Befehl verweigerte.
Er fasste meinen Liebesdienst tatsächlich als Beweis meiner Zuneigung auf und revanchierte sich auf der Stelle mit einem zarten Lendenbraten mit Bohnen und Reis, den er mir servierte.
Danach wuchs meine Nervosität fast zu einer halben Angstattacke an. Mein Herz raste bei dem Gedanken an das nun kommende Schauspiel. Von dem Brief wusste ich, dass die Konferenz 14 Uhr stattfinden würde. Es war bald soweit.
13 Uhr befahl mir Bradley, mich anzuziehen. Ich gehorchte und schlüpfte in meine billige Hose und das Touristen-T-Shirt. Das Basecap ließ ich dieses Mal weg.
Eine Viertelstunde später verließen wir das Apartment und stiegen in Bradleys Lexus. Kaum saß ich, holte Bradley einen Schal aus seiner Jackentasche und band mir die Augen zu. Ich konnte nichts mehr sehen, nicht einmal einen dünnen Lichtstreifen.
»Was soll das?«, rief ich entsetzt, obwohl ich die Antwort wusste.
»Du darfst noch nicht wissen, wo das Hauptquartier ist«, erwiderte er und startete den Wagen. Ich versuchte, darauf zu achten, welche Geräusche von außen in den Wagen drangen, damit ich den Weg identifizieren konnte, aber es war ein vergebliches Unterfangen. Die Klimaanlage dröhnte und Bradley legte außerdem eine CD ein. Ich musste mir Coldplay anhören, statt Straßengeräuschen zu lauschen. Auch das Zählen der Kurven und Abbiegungen half mir nicht weiter. Ich wusste nicht einmal, ob er nach Downtown oder Uptown fuhr, nach Brooklyn oder Harlem. Wir hätten nach New Jersey rollen können und ich hätte es nicht gemerkt.
Etwa eine halbe Stunde später hielt er an und half mir beim Aussteigen. Ich musste zwei Stufen bewältigen, bevor er mir die Tür aufhielt und ich ein Gebäude betrat. Es war sehr ruhig darin, jemand grüßte Bradley. Dann bestiegen wir einen Fahrstuhl und fuhren mehrere Etagen nach oben.
Dort angekommen lief ich einen Flur mit einem tiefen, weichen Teppich entlang, dann vernahm ich Stimmengemurmel. Mindestens zwanzig Menschen mussten sich in einem Raum befinden. Das Gemurmel verstummte sofort, als ich den Raum betrat. Beziehungsweise, als ich von Bradley in den Raum geführt wurde.
Es war eine erstaunte, fast erschrockene Stille.
»Wer ist das?«, fragte auf einmal eine helle, klirrige Männerstimme. Sie klang wie ein Roboter, nur dass in seiner Stimme Emotionen mitschwangen: Entsetzen und Ablehnung.
War das Michael?
»Ich habe eine Freundin mitgebracht, die uns sehr hilfreich sein kann«, sagte Bradley und schob mich ein Stück weiter in den Raum. »Sie ist von unserer Sache genauso überzeugt wie wir und will bei uns mitmachen.«
»Wer ist sie?«, fragte der Roboter.
»Ihr kennt sie bereits. Sie hat herumgeschnüffelt, deshalb wollten wir sie ausschalten. Aber sie ist auf unserer Seite.«
Ein erschrockenes Raunen war zu hören.
»Bist du wahnsinnig?«, zischte der Roboter. »Sie hat einen von uns auf dem Gewissen.«
»Er hat sie bedroht«, erwiderte Bradley. Ich hatte ihm am Mittagstisch von dem Polizisten erzählt und betont, wie leid mir meine Handlung tat. »Sie wusste nicht, dass er zu uns gehörte. Sie dachte, er sei ein normaler Cop.«
»Warum kommt sie zu dir?«
»Sie kennt mich von früher. Sie hat mich ausfindig gemacht. Sie ist sehr clever. Wir könnten sie gebrauchen.«
Ich spürte, wie mich jemand grob an sich heran zog. Dann riss er meine Augenbinde ab und zerrte sie von meinem Kopf.
Ich blinzelte ins Licht. Die Helligkeit schmerzte. Als ich mich ein wenig an das Licht gewöhnt hatte, erblickte ich etwa dreißig Menschen in dem Raum. Die meisten waren Männer, nur zwei Frauen im mittleren Alter befanden sich unter den Anwesenden. 
»Wem hast du von uns erzählt?«, fragte mich der Mann mit der klirrenden Stimme. Er war Ende vierzig, hatte graue Haare und eine starke Brille. Seine kleinen Augen musterten mich kalt. Er war mit Sicherheit Michael. »Was willst du wirklich?«
»Ich habe niemandem von euch erzählt«, erwiderte ich. »Wäre ich dann hier?«
Michael nickte einem Mann zu, der an der Tür stand. Der kam zu mir und griff mir unter das T-Shirt.
Bradley wollte ihn zurückhalten, doch der andere schob ihn unsanft weg. Der Kerl war einen Kopf größer als Bradley und mit noch mehr Muskeln bepackt. 
Bradley ließ ihn machen. Der Kerl fingerte unter meinen Klamotten nach einem Kabel. Aber da war keines.
»Sie ist sauber«, sagte er schließlich.
Michael wandte sich wieder an mich. »Wieso bist du nicht tot?«
»Ihre Leute sind nicht gut genug für mich«, antwortete ich frech. »Und weil ich die neue Welt gern miterleben möchte.«
Er zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Warum hast du einen der unsrigen getötet, wenn du auf unserer Seite bist?«
»Weil ich nicht wusste, dass er zu euch gehört. Ich fand das Zeichen erst, als er tot vor mir lag.« Ich malte ihm mit dem Finger das Zeichen für die Organisation auf, die Northon als Neues Erwachen bezeichnet hatte. Northon hatte mir auch gesagt, dass sie vermutlich einen geheimen Code benutzten, um sich untereinander zu erkennen. Ich konnte nur hoffen, dass das Zeichen dazu gehörte.
Es gehörte nicht zum Code.
»Das beweist gar nichts«, erwiderte Michael.
»Ich habe der Polizei nicht gesagt, dass Dalton ermordet wurde.«
»Wer ist Dalton?«
»Mein Freund, dem ihr die Pulsadern aufgeschnitten habt.«
Michael sah fragend zu Bradley. Der schüttelte den Kopf. »Das war Xaver.«
»Xaver ist der junge Mann, den du auf dem Gewissen hast«, erklärte Michael. 
Dann hatte ich also Daltons Mörder erledigt. Mir tat es auf einmal noch weniger leid, ihn aus Versehen erschossen zu haben. Er hatte den Tod verdient.
»Wie kommt es, dass Polizisten für Sie arbeiten?«, fragte ich. »Sogar Bezirksstaatsanwalt Shoemaker ist in Ihrem Club.«
Das half. Michael runzelte die Augenbrauen. »Sie wissen von Shoemaker?«
»Ja. Ich weiß, dass er Ihre Fälle übernimmt und die Verfahren manipuliert.« Das war nur geraten. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was wirklich Shoemakers Aufgabe war, aber es ergab Sinn, was ich sagte.
»Woher?«
»Ich bin eine gute Journalistin. Ich bringe alles in Erfahrung, was ich wissen muss. Und was mir gefällt. Mir gefällt Ihre Idee einer neuen Welt. Die alte widert mich schon lange an.« Ich hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, worum es ging. Aber das durfte ich ihm nicht zeigen.
»Ihr Vater sieht das aber anders. Er ist überzeugt von dem, was heutzutage passiert. Er macht sogar Werbung für einen dieser abscheulichen Konzerne und verdient sich eine goldene Nase.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Mein Vater will auch, dass ich in seine Fußstapfen trete. Aber sehen Sie mich als Wetterfee und Nachrichtenfrau? Nein.«
Michael schmunzelte leicht. Ich versuchte, mich zu entspannen. Vielleicht brachte er mich doch nicht sofort um.
»Warum sind Sie vor uns geflohen?«
»Weil Sie mich umbringen wollten. Solch ein Verhalten empfand ich als wenig einfühlsam. Aber nun bin ich hier und biete meine Dienste an.«
»Was können Sie?«
»Ich bin eine gute Journalistin und kenne alle im Sender WRNFN. Ich könnte für Sie positive Öffentlichkeitsarbeit leisten.«
Er winkte ab. »Die Stelle ist längst besetzt. Ich habe aber eine andere Idee.«
»Und die wäre?«, fragte ich mit einem Lächeln. »Ich bin bereit.«
»Setzen Sie sich.«
Zehn Männer saßen auf den Stühlen um einen ovalen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Einer erhob sich und machte Platz für mich. Ich gehorchte und setzte mich.
Michael blieb stehen und sah in die Runde.
»Wir sind soweit, die heiße Phase unserer Revolution einzuläuten. Es ist alles soweit vorbereitet. Die Pläne für die Börse sind da. Bei Macy’s kennen wir den Code für die Tür am Wareneingang. Im Hauptsitz der Versicherung sind die Sprengkörper bereits angebracht. Bei NewsFlash werden sie morgen installiert. Und der Bodyguard des Präsidenten wurde durch einen unserer Männer ersetzt. Unser Mann für Horizon wartet auf finale Befehle. Und unsere Kontaktmänner bei den Banken stehen in den Startlöchern, um ihre Chefs auszulöschen. Wir können also den Erstschlag starten.«
Ich starrte ihn entsetzt an. Sprengkörper? Präsident? Chefs auslöschen? Was hatten die vor?
»Was wir noch brauchen, ist einen Insider beim Bürgermeister, der uns verrät, wo der Mann am Mittwochabend sein wird. Und das ist Ihre Aufgabe.« Er lächelte mich an.
Ich lächelte zurück und zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«
»Gut. Der Assistent des Bürgermeisters ist geschieden und bestellt mindestens einmal in der Woche ein Callgirl. Das werden Sie sein. Sie werden ihn dazu bringen, dass er Ihnen verrät, wo der Bürgermeister sich am Mittwochabend aufhält. Entweder mit weiblichen Mitteln oder mit Gewalt. Das ist mir egal.«
Ich schluckte und nickte perplex. »Klar«, erwiderte ich.
»Gut. Um sicher zu gehen, dass Sie wirklich auf unserer Seite sind, behalte ich mir eine kleine Versicherung vor.«
»Was für eine Versicherung?«
»Jemand wird mit Ihren Eltern sprechen. Für den Fall, dass Sie uns verraten oder anderweitig Mist bauen, wird derjenige der letzte sein, mit dem Ihre Eltern jemals reden. Sie verstehen hoffentlich, was ich meine.«
Ich nickte wie betäubt. »Ja, ich verstehe«, krächzte ich.
»Gut. Dann läuten wir hiermit die letzte Phase unserer Revolution ein. Der Mittwochabend wird die Welt verändern. Danach wird es in New York keine Börse mehr geben, die mit Lebensmitteln und Rohstoffen spekuliert und ganze Länder in den Ruin treibt, nur um ein paar wenige Männer reich zu machen. Es gibt keine Banken mehr, die die Menschen aussaugen und auf dem Rücken der Armen ihren Reichtum aufbauen. Der Konsumtempel Macy’s, das größte Kaufhaus der Welt, wird aufhören zu existieren und der Welt mit seinem Verschwinden ein Zeichen geben, wie auch solche Verbrecher wie Horizon und der Bund der Versicherungen vernichtet werden. Sie kassieren nur und zahlen nie an Notleidende aus. An ihrer Spitze sitzen gierige profitgeile Menschen, die vom Erdboden verschwinden müssen. Und zu guter Letzt wird NewsFlash aufhören zu existieren, ein Medienkonzern, der die Menschen mit schlechten Programmen verdummt und falsche Nachrichten in die Welt setzt, um sie von der Wahrheit abzulenken. Und mit allen zusammen wird der amerikanische Präsident, der angeblich mächtigste Mann der Erde, der in Wirklichkeit nur eine Marionette des Geldes ist, ausgelöscht.
Wir werden eine neue Welt schaffen. Eine Welt, in der nicht mehr das Geld und der Profit regieren, sondern die Menschen. Wir werden die Konzerne, Banken und Börsen ausrotten, in einer Stadt nach der anderen. New York ist nur der Anfang. Während sie damit beschäftigt sind, die Trümmer zu beseitigen und die Schuldigen zu finden, planen wir schon die Revolution in Los Angeles. Dort formiert sich zur Stunde eine weitere Gruppe unserer Bewegung, auch in London, Frankfurt und Tokio. In wenigen Monaten wird die Welt sich neu organisieren müssen, weil ihre Pfeiler nicht mehr existieren. Und diese Neuorientierung werden wir leiten. Wir werden die Welt in ein neues Zeitalter führen! Wir sind die neuen Herrscher der Erde! Uns gehört die Zukunft. Wir sind das Neue Erwachen!«
Die Leute im Raum hoben ihre Fäuste und jubelten lautstark. Auch Bradley hatte sich von der Rede mitreißen lassen. Ich hingegen brachte nur ein heiseres »Hurra« zustande. 
Es war Wahnsinn, was er predigte. Er wollte unzählige Menschen opfern, um seine Idee einer neuen Welt durchzusetzen. Immerhin erklärte seine Vision von einer Erde ohne Profitgier, dass er unter einfachen Menschen wie Bradley so viele Anhänger gefunden hatte. Ich musste ihn dennoch unbedingt daran hindern, seinen Plan durchzuführen. Allerdings hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wie ich das bewerkstelligen sollte, ohne meine Eltern oder mich in Gefahr zu bringen. Meine einzige Chance war, Robert zu informieren. Der musste Mom und Dad in Sicherheit bringen und mir dann helfen, die Sache auffliegen zu lassen.
Ich sah mich um und versuchte, einen Blick aus dem Fenster zu erhaschen, um herauszufinden, wo ich mich befand, damit ich Robert meinen Standort durchgeben konnte. Ich sah Wolkenkratzer und die Spitze des Empire State Buildings ganz nah. Das Rockefeller Center schien nur einen Katzensprung entfernt zu sein. Wir befanden uns also am Time Square, direkt im Herzen der Stadt. 
Ich blickte zurück zu Michael, der immer noch auf seine Anhänger einredete und ihnen eine wunderbare Welt verhieß. Bradley hing an seinen Lippen, wie auch die meisten anderen. Ich versuchte, ein bekanntes Gesicht unter den anderen Anwesenden zu entdecken, aber mir fiel niemand auf.
Schließlich kam Michael zu den Details. Minutiös und bis ins Kleinste plante er den Tag X, den Mittwoch. Alles sollte zeitgleich passieren, jede Explosion zu einer bestimmten Uhrzeit. Das Flugzeug des Präsidenten würde vom Himmel fallen, die Börse an der Wall Street, Macy’s, das große Versicherungsgebäude der United Insurances, die Hauptquartiere von NewsFlash und Horizon explodieren. Michael spekulierte darauf, dass die Verwirrung danach so groß wäre, dass die Stadt für lange Zeit lahmgelegt sei. Und bevor das Land Atem holen konnte, war die nächste Stadt dran. Dann die nächste und übernächste, bis von der alten Ordnung kaum noch etwas übrig geblieben wäre. Sie hatten bereits in allen Städten Hunderte heimliche Anhänger gefunden, die bereit waren, alles zu tun, um eine neue Welt zu schaffen. Menschen, die unzufrieden waren mit der korrupten Macht der Banken und Konzerne. Oder Leute, die darauf spekulierten, in der neuen Welt eine Führungsposition einnehmen zu können.
Ich lauschte mit angehaltenem Atem und hoffte irgendwo in den Tiefen meines optimistischen Herzens auf ein »April, April« oder etwas ähnliches, was die ganze Angelegenheit als Witz oder wenigstens als Albtraum entlarven würde. Aber es kam nicht. Das Ganze war bitterer Ernst.
Immerhin begriff ich so langsam, weshalb so viele Menschen im Vorfeld sterben mussten. Thomas Rex wurde benötigt, weil er sich mit Flugzeugen auskannte und früher den Präsidenten geflogen hatte. Er kannte die Abläufe und Sicherheitsmaßnahmen, wenn der Präsident unterwegs war, und wusste, wie man das Flugzeug sabotieren konnte. Sie hatten ihn unter Druck gesetzt, seine Freundin in Tokio bedroht oder ihm gesagt, dass seine Schwester sterben würde, wenn er nicht mitspielte. In seiner Not hatte er sich an Jeremy Northon gewandt, doch bevor er ihn richtig sprechen konnte, musste er sterben.
Der Mitarbeiter bei Macy’s war gekauft worden. Er benötigte Geld, sie gaben es ihm. Und dann brachten sie ihn um, nachdem er ihnen den Code für die Sicherheitstüren gegeben hatte.
Druck und Gewalt wandten sie bei der Frau von Horizon und dem Putzmann von NewsFlash an. Sie und ihre Angehörigen wurden bedroht, damit sie ihre Aufgabe erfüllten. Sie gaben ihnen den Zugang zum Gebäude, damit der Sprengstoff platziert werden konnte. Danach wurden sie umgebracht. Damit niemand hinter das Geheimnis kam, wurden die Morde als Selbstmorde dargestellt.
Der Unbekannte aus Washington war ein Bodyguard des Präsidenten gewesen. Er wurde durch einen Mann aus ihren Reihen ersetzt. Und weil Polizisten zu der Verschwörung dazugehörten, wurde nicht viel Aufwand betrieben, um seine Identität zu klären und der Fall schnell zu den Akten gelegt. Shoemaker beruhigte das FBI und hielt sich die Ermittler vom Leibe. Wer weiß, vielleicht war sogar einer vom FBI in ihrer Gruppe und ließ die Untersuchung im Sande verlaufen?
Von dem Architekten des Versicherungsgebäudes wusste ich von Bradley. Bradley hatte ihn eingeschüchtert, indem er dessen kleine Tochter entführt hatte. Dann wurde der Mann getötet.
Und nun sollte ich mitspielen. Allerdings hatte ich nicht vor, mich ebenfalls umbringen zu lassen, wenn meine Arbeit erledigt war. Das musste ich unbedingt verhindern.
Ich hoffte, dass ich im Anschluss an die Konferenz sofort wieder zu Bradley fahren konnte, damit ich dort Robert meine Nachricht hinterlassen konnte.
Doch sie machten es mir nicht so einfach. Sobald sich die Besprechung auflöste, gab Michael einem seiner Männer den Befehl, mich in sein Apartment zu bringen, wo er mir Instruktionen geben wollte.
Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte ich dem Stiernacken, der mich den Flur entlang in eine Wohnung im selben Stock des Gebäudes führte. 
Bradley sah mir nachdenklich hinterher. Er ahnte wohl bereits nichts Gutes.
Schließlich stand ich in einem üppig eingerichteten Wohnzimmer. Michaels Wohnung sah nicht so aus, als würde er in der neuen Welt in Bescheidenheit leben wollen. Dunkle Holztäfelung befand sich an den Wänden, teure Bücher standen in den Regalen, unbezahlbare Gemälde hingen an den Wänden.
Er ging zu einem Schrank und holte eine Flasche und ein Glas heraus.
Ich sah mich um, ob der Bodyguard noch im Raum war, aber der hatte sich verzogen und die Tür hinter sich geschlossen. Ich war mit Michael allein.
»Sie sind Bradleys Ex-Freundin?«, fragte er.
»Ja. Wir hatten damals eine heiße Affäre.«
»Er ist dumm, aber immerhin hat er Geschmack.« Er musterte mich prüfend, während er sich ein Glas Whiskey einschenkte. »Zieh dich aus«, forderte er plötzlich.
»Was?« Ich war viel zu perplex, um auf so eine Forderung adäquat reagieren zu können.
»Zieh dich aus«, wiederholte er langsamer, als würde er mit einer Behinderten sprechen.
»Ich denke nicht«, erwiderte ich.
»Ich denke doch. Dein Freund Sam, oder soll ich besser sagen, Ex-Freund wird gleich in den Feierabend gehen. Er hatte heute Frühschicht, richtig?«
Ich dachte nach. Michael hatte Recht. In dieser Woche begann Sam sechs Uhr mit der Arbeit und beendete den Dienst gegen 15 Uhr.
»Dann sieh her«, sagte Michael und schob eine Wand zur Seite. Es handelte sich um eine Schiebetür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit unzähligen Monitoren.
»Ich bin hier mit dem Polizeicomputer verbunden. Der wiederum schickt mir die Bilder einzelner Überwachungskameras, die ich zu sehen wünsche.« 
Er nahm sein Handy zur Hand und wählte eine Nummer. Als sich jemand meldete, sagte er: »Gebt mir den Ausgang vom St.-Beths-Hospital.« Das war das Krankenhaus, in dem Sam arbeitete.
Es dauerte keine Minute, bis das gewünschte Bild tatsächlich auf dem Monitor erschien. Menschen gingen ein und aus, eine Uhr zeigte die Zeit an. Ich verglich sie mit meiner Uhr. Es war bei beiden zehn nach drei. Die Bilder waren tatsächlich live.
Ich begann zu schwitzen. Es dauerte drei Minuten, dann kam Sam aus dem Krankenhaus. Er trug seinen Mantel über dem Arm, weil ihm warm war. Jemand grüßte ihn, er grüßte zurück.
Mein Herz krampfte sich bei seinem Anblick zusammen. Doch Michael gab mir keine Zeit für sentimentale Gefühle.
»Sieh zu, was passiert, wenn du nicht machst, was ich sage«, erklärte er und lächelte mich vergnügt an, als würde er mir eine lustige Anekdote erzählen.
Er wählte eine weitere Nummer, während die Kamera Sams Schritten folgte. 
»Einen Schuss vor seine Füße«, sagte Michael ins Telefon.
»Was?«, fragte ich unsinnigerweise. Nur eine Sekunde später wusste ich, was Michael gemeint hatte. Sand stiebte vor Sams Füßen auf. Er stolperte fast und trat verwundert zur Seite, bevor er kopfschüttelnd weiterging. Offenbar hatte er keine Ahnung, dass das ein Schuss gewesen war.
Mir wurde schlecht.
»Das nächste Mal sage ich dem Schützen, er soll ins Herz treffen. Hast du mich verstanden?«
Ich nickte.
»Also zieh dich aus.«
Ich gehorchte und tat, was er sagte. Ich ließ das T-Shirt fallen, dann streifte ich die Hose ab. Als auch mein Slip auf dem Boden lag, betrachtete Michael wortlos meinen Körper.
Er trank sein Glas leer, dann stellte er es ab und schaltete die Monitore aus.
Er ging hinüber ins Wohnzimmer, wo er sich auf die braune Ledercouch setzte. Danach musterte er mich erneut.
»Du kannst dich wieder anziehen«, sagte er schließlich und nahm ein Buch zur Hand, das auf einem kleinen Tisch neben der Couch lag. »Du wirst dem Assistenten des Bürgermeisters gefallen. Schließ die Tür hinter dir, wenn du gehst. Ich sage dir, wann und wo du ihn verführen sollst. Bis dahin solltest du nicht vergessen, dass ich nicht nur von Sam weiß, wo er sich aufhält, sondern auch von deinen Eltern. Es war nett, dich kennenzulernen.« Er begann zu lesen.
Mit zitternden Händen streifte ich das T-Shirt wieder über und zog Slip und Hose an. Dann ging ich hinaus und zog, wie befohlen, die Tür hinter mir zu.
Meine Knie bebten, als ich in den Fahrstuhl stieg. Der Bodyguard ließ mich passieren, ohne mir eine Augenbinde zu verpassen. Ich war mir nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte. Entweder vertrauten sie mir oder sie wussten, dass ich den heutigen Tag nicht überleben und ihr Geheimnis niemandem verraten würde.
Ich ging wie betäubt hinaus auf den Times Square und wollte mich auf den Weg zu Bradleys Wohnung machen, als es neben mir hupte. Bradleys Lexus hielt am Bordstein an.
»Steig ein, Eve«, rief mein Ex.
Ich nickte wortlos und setzte mich zu ihm in den Wagen.
Ich sprach kein Wort auf dem Weg nach Chelsea, wo Bradleys Wohnung lag. Ich war noch immer viel zu geschockt von dem, was ich heute gelernt hatte. Und was Michael mir gezeigt hatte. Er konnte jeden, den ich liebte, einfach so auslöschen lassen, wenn ich nicht tat, was er sagte. Das war ein Albtraum. Ein unheimlicher, entsetzlicher Albtraum! Von der Demütigung, die ich durch Michael erfahren hatte, als ich mich vor ihm ausziehen musste und er mich betrachtet hatte wie ein Stück Fleisch, ganz zu schweigen.
Bradley versuchte erst, mir im Wagen zu erklären, was seine Absichten in der neuen Welt betraf, aber er merkte bald, dass ich nicht darauf reagierte. Irgendwann schwieg er dann ebenfalls.
Als wir in seinem Apartment ankamen, wollte ich mich unter die Dusche stellen, um den Schrecken des Tages abzuspülen, doch Bradleys Telefon klingelte.
Er nickte zu dem, was der Anrufer sagte, und antwortete: »Okay. Alles klar. Ja. In Ordnung.« Dann legte er auf.
»Der Assistent des Bürgermeisters hat gerade ein Callgirl bestellt. Du sollst einspringen. Es ist schon heute Abend soweit.«
Ich schluckte und nickte. »Wann und wo?« fragte ich heiser.
»Wir sollen vorher shoppen gehen und dir ein hübsches Kleid kaufen. Michael zahlt. Dann bekommst du weitere Anweisungen.«
»Dann sollten wir gleich losgehen.«
Zusammen verließen wir wieder das Apartment.
 
Wir gingen in einer kleinen Boutique in Chelsea einkaufen, wo ich ein kurzes schwarzes Kleid erstand, das extrem sexy aussah. Das Dekolleté war atemberaubend, das Rückenteil ebenfalls, weil es einen Blick fast bis zu meinem Po präsentierte. Bradley schluckte, als er mich darin sah.
Offenbar gefiel ihm der Gedanke gar nicht, dass ich damit einen anderen Mann verführen sollte.
Wir bezahlten mit Bradleys Kreditkarte, die offenbar immer von Michael aufgefüllt wurde. Dann kauften wir noch die passenden Schuhe und Dessous und fuhren wieder in sein Apartment.
Ich duschte mich nun wirklich und wusch meine Haare. Danach machte ich mich zurecht.
Bradley beobachtete nachdenklich jeden meiner Handgriffe, sogar als ich mich in meiner Intimzone säuberte.
Als ich das Kleid anziehen wollte, hielt er meine Hand fest. »Bist du sicher, dass du das tun kannst?«, fragte er mit rauer Stimme.
»Ja, Brad, ganz sicher.« Ich lächelte ihn an. 
Er ließ mich los und berührte mit der Hand meinen Busen.
Ich schlug ihn weg und streifte das Kleid über den Kopf. Doch als ich es an meinem Körper glätten wollte, drängte sich Bradley an mich.
»Ich will nicht, dass du Spaß daran hast, den Kerl zu vögeln«, zischte er ungehalten in mein Ohr.
»Warum nicht?«, fragte ich leichthin. »Es ist nur Sex.« Ich schob ihn zur Seite, doch Bradley ließ mich nicht gehen. Er drückte mich an die Wand. Seine Erektion presste sich an mein Becken.
»Es ist nur Sex?«, raunte er unwillig. »Ich hoffe, du dachtest das nicht bei mir.«
Er griff zwischen meine Beine, um zu fühlen, ob mich die Vorfreude bereits erregte. Doch dort rührte sich nichts.
»Hattest du etwa das Gefühl, dass es mir keinen Spaß gemacht hat mit dir?«, fragte ich mit gespieltem Erstaunen.
»Nein, es hat dir Spaß gemacht«, erwiderte er und öffnete seine Hose. »Und es wird dir jetzt wieder Spaß machen. Denk an mich, wenn du diesen Bürgermeister-Fuzzi bumst.«
Er nahm Mister Bee und schob ihn hart in mich hinein. Ich schloss die Augen, um ihm nicht zu zeigen, dass mir ganz und gar nicht gefiel, was er tat. Ich schlang meine Beine um sein Becken und ließ ihn gewähren. Er bewegte sich vor und zurück, rhythmisch und gleichmäßig, wieder und wieder.
Ich hatte die Augen geschlossen und dachte an Sam. Wenn der wüsste, was ich für ihn in Kauf nahm, würde er mich noch mehr verachten. Aber vielleicht würde er es nie erfahren, weil sie mich nach getaner Arbeit umbrachten. Oder weil ich wieder fliehen musste und nie wieder Kontakt zu ihm aufnehmen konnte.
Eine Träne floss zwischen meinen Wimpern hindurch über meine Wange. 
Bradley stöhnte leise und wurde schneller. Offenbar machte es ihm wirklich Spaß.
»Ja, Baby«, sagte ich gespielt lüstern in Bradleys Ohr, während ich daran dachte, wie ich Robert eine Nachricht zukommen lassen könnte. Vielleicht wenn Bradley fertig war.
Er kam mit einem lauten Seufzer. »Oh ja, ja. Ja!«
Sein Sperma tropfte auf den Badfußboden.
Er küsste mich. Ich küsste ihn kurz zurück, dann wischte ich mich sauber und zog mein Höschen an.
»Ich muss bereit sein«, sagte ich. »Sie könnten jeden Moment anrufen.
Er nickte unwillig. »Du denkst an mich, Baby, ja?«
»Ja, ganz bestimmt. Willst du dich nicht auch duschen? Oder machst du wieder etwas zu essen? Wer weiß, wann der Anruf kommt.« Ich brauchte Zeit alleine, um Robert kontaktieren zu können.
Bradley nickte und wollte in die Küche gehen.
In diesem Moment klingelte mein Telefon. Es war das von Robert.
Ich sah Bradley an und lächelte. »Das wird Daltons Grandma sein. Ich hatte ihr versprochen, etwas von Dalton vorbeizubringen«, erklärte ich geistesgegenwärtig.
Bradley winkte kurz ab, dann ging er in die Küche.
Ich nahm das Handy in die Hand. »Hallo Mrs. Grappking«, rief ich. »Ich bringe Ihnen Daltons Sachen morgen vorbei, ist das okay?«
Ich konnte hören, dass Robert ächzte, als würde er das Empire State Building zu Fuß erklimmen. »Verschwinden Sie aus der Stadt«, rief er. »Und werfen Sie das Handy weg. Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht mehr helfen.«
»Haben die Sie auch in der Hand?«, flüsterte ich. Bradley kramte in der Küche herum und hörte nicht zu.
»Verschwinden Sie! Es ist zu gefährlich.«
»Dafür ist es zu spät. Ich weiß, wo sie ihr Hauptquartier haben. Es ist am Times Square.«
Er antwortete nicht. Ich konnte nur sein Keuchen hören. Dann vernahm ich nur noch Rauschen. Dann war Stille.
»Robert!«, raunte ich verzweifelt in den Hörer. »Robert, können Sie mich hören?«
Die Verbindung war unterbrochen.
Ich ging mit einem äußerst unangenehmen Gefühl im Magen in die Küche zu Bradley, der Nudeln aufgesetzt hatte. Was war mit Robert los? Hatten sie ihn erwischt? Wusste er, was gespielt wurde und war in Gefahr geraten?
Wir kamen nicht mehr dazu, die Nudeln zu essen, denn Michael rief an und gab die Koordinaten durch, wo ich in einer halben Stunde den Assistenten des Bürgermeisters treffen würde. In einem kleinen Hotel in der 2nd Avenue, Ecke 10th Street.
Bradley brachte mich hin. Direkt gegenüber befand sich an einem kleinen Platz eine braune Steinkirche.
Bradley entließ mich mit zusammengepressten Lippen und sagte kein Wort, als ich ausstieg.
Ich stöckelte hinüber zum Hotel und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock, wo sich der Kunde im Zimmer 314 befand, wie Michael uns mitgeteilt hatte.
Ich klopfte an die Tür. Nur einen Moment später öffnete der Mann und ließ mich mit einem strahlenden Lächeln herein.
»Du musst Eve sein«, sagte er glücklich.
»Ja, die bin ich«, zwitscherte ich und gab mir Mühe, nett zu wirken. In Wirklichkeit kämpfte ich gegen einen starken Unwillen an. Mir gefiel nicht, dass er meinen wahren Namen wusste. Und ich fand ihn widerlich. Er war Mitte fünfzig und fett, hatte eine speckige Halbglatze und einen Überbiss. Bei dem Gedanken, dass dieser Kerl mit mir schlafen wollte, wurde mir schlecht.
»Ich habe gehört, Sie suchen Gesellschaft, Sir. Ich hoffe, Sie finden Gefallen an mir«, flötete ich.
Er nickte zufrieden und setzte sich aufs Bett. »Ganz sicher, Eve. Du siehst bezaubernd aus. Ich mag deinen unkonventionellen Haarschnitt.«
Unkonventionell. Ja, so konnte man ihn auch nennen.
»Das freut mich sehr. Und ich mag dein Lächeln, Mister«, erwiderte ich und unterdrückte den Würgereiz, als ich mich auf seinen Schoß setzte.
»Du gehst ja flott voran, Eve, das gefällt mir«, grinste er und griff an meinen Po.
Schnell erhob ich mich wieder. »Nein, nein, das war nur eine kleine Kostprobe. Ich mag es, wenn man sich erst ein wenig unterhält, bevor man zur Sache kommt. Das wirkt intellektueller und spannender. Du weißt ja, das Ohr einer Frau ist ihre wichtigste erogene Zone. Wenn man ihr vorher Dinge sagt, die sie hören will, wird sie ganz wild.«
Der Kerl lachte. »Nein, das wusste ich noch nicht, aber das klingt spannend. Setz dich!«
Er deutete auf das Bett.
Ich ließ mich zögerlich neben ihm nieder. »Verrätst du mir deinen Namen?«, fragte ich, um weiter zu reden und ihm keine Gelegenheit für Zärtlichkeiten zu geben.
»Ich bin Walther. Den Nachnamen verrate ich dir aber lieber nicht. Du wüsstest sonst, wer ich bin und welches Amt ich bekleide.« Er grinste, als wäre er der Bürgermeister höchstpersönlich, der Ehebruch beging. Oder der Präsident.
»Walther reicht mir«, erwiderte ich und grübelte, wie ich an die von Michael gewünschten Informationen kommen sollte, wenn der Kerl mir nichts verraten wollte. Er würde vermutlich erst nach dem Sex gesprächiger. 
Der Würgereiz kam zurück.
»Dein Kleid ist sehr sexy«, sagte Walter und griff in meinen Ausschnitt.
Ich ließ es geschehen und schloss die Augen, um ihn nicht sehen zu müssen. »Du gehst wohl nicht so oft aus«, fragte ich. »Sonst würdest du solche Kleider öfter sehen.«
»Mein Boss deckt mich dermaßen mit Arbeit zu, dass ich keine Zeit für Vergnügungen finde. Höchstens für so süße Häschen wie dich.«
Er öffnete den Reißverschluss meines Kleides. Ich dachte an Sam, dass er das Kleid öffnete. Allerdings stank Sam nicht so aus dem Hals wie Walther.
»Dann muss dein Boss auch ein sehr beschäftigter Mann sein. Was macht er jeden Abend? Etwa arbeiten?«
»Ja, fast jeden Abend.« Er schob die Träger meines Kleides von meinen Schultern.
»Aber heute nicht«, warf ich ein. »Sonst wärst du nicht hier.«
»Nein, heute ist er bei seiner Frau. Sie macht Stress, weil sie beide Großeltern werden und er etwas davon mitbekommen soll.«
»Vernünftige Frau«, erwiderte ich und ließ ihn meinen BH öffnen. Seine Finger grabschten gierig nach meinen Brüsten. Auch dabei ließ ich ihn gewähren. Das Gespräch hatte einen äußerst günstigen Verlauf genommen, so dass ich ihn nicht unterbrechen wollte. »Dann ist er die ganze Woche bei ihr und wir können uns treffen?«
»Nicht so hastig, meine Schöne«, lachte er und hauchte mir dabei seinen Pestatem ins Gesicht. Er beugte sich nach unten und knabberte an meiner Brustwarze.
»Hm, du schmeckst köstlich«, sagte er und knetete mit seinen Händen die andere Brust.
Ungeduldig wartete ich, dass er wieder auftauchte und endlich antwortete. Schließlich leckte er seinen Weg von der Brust zum Hals und hinterließ eine feuchte Spuckespur.
»Also, können wir uns die restliche Woche noch sehen?«, fragte ich, als er bei meinem Ohr angekommen war.
»Ich denke, ein- oder zweimal könnte es noch klappen. Gefall ich dir so sehr?«
»Hm hm«, erwiderte ich vage. »Vielleicht am Mittwoch?«, schlug ich vor.
Er dachte einen Moment nach. »Das könnte gehen.«
»Wo ist dein Chef dann?«
»Er ist ...«, wollte er beginnen, unterbrach sich aber. »Wieso interessiert dich das?«
»Weil ich wissen will, ob die Gefahr besteht, dass er es sich anders überlegt. Ich muss meine Woche auch planen, mein Lieber.« Ich versuchte, lässig zu klingen.
Er schluckte meine Erklärung. »Er ist im Geburtshaus. An dem Tag steht der Termin für die Geburt des Enkels an.« Er kniete sich vor mich und fuhr mit seinen Händen meine Beine entlang.
»Und wenn es nicht kommt? Muss ich dann auf dich verzichten?«, quetschte ich angewidert zwischen zusammengepressten Lippen hervor, während er meine Oberschenkel massierte.
»Es kommt. Es findet ein Kaiserschnitt statt. Seine Frau will, dass er dem Schwiegersohn zur Seite steht. Die Presse wird das lieben. Das soll die weiblichen und männlichen Wähler überzeugen ... ups.« Ihm war eingefallen, dass er sich verplappert hatte. Aber ich tat gar nicht, als ob mir das aufgefallen wäre. Ich benötigte noch eine einzige, wichtige Information.
»Solche Geburtshäuser kommen immer mehr in Mode. Welches ist es? Meine Schwester will bald entbinden. Wenn ich ihr einen guten Tipp geben kann, freut sie sich.«
»Das Seymour Franklin in Manhattan. Ich weiß aber nicht, ob es gut ist. Ich kenne nur die Preise. Es ist teuer.«
Er drückte mich aufs Bett und schob meine Beine auseinander. Seine Erektion ragte in seiner Hose nach oben wie ein Zelt.
Ich hatte alles in Erfahrung gebracht, was Michael wissen wollte. Mein Job war erledigt. »Ich würde gern noch kurz ins Bad gehen, um mich frischzumachen«, sagte ich und wollte den Kerl von mir schieben. Doch er ließ mich nicht gehen.
»Ich mag es, wenn du ungewaschen bist«, sagte er und vergrub seine Nase in meinen Achselhöhlen. Dann wanderte er mit seinem Riechkolben noch weiter nach unten in meinen Schoß.
Ich presste die Beine zusammen, doch er zwängte sein Knie dazwischen. »Ich mag es auch, wenn du mich ein wenig zappeln lässt«, keuchte er und fingerte mit seinen wulstigen Fingern an meinem Höschen. »Das macht mich noch heißer. Aber wehr dich nicht zu sehr, sonst muss ich mich bei der Agentur beschweren.«
Ich hätte ihn am liebsten von mir gewälzt und wäre davongerannt. Doch nach seinen Worten fiel mir ein, dass er tatsächlich Ärger machen und Verdacht schöpfen könnte, dass er ausgehorcht wurde, und den Bürgermeister warnen. Mir graute es bei der Vorstellung, was Michael mit Sam oder meinen Eltern tun würde, wenn er erfuhr, dass ich den Mann verschreckt hatte. 
Ich musste bleiben und das Drama bis zum ekligen Ende durchstehen, wenn ich niemanden gefährden wollte.
Ich presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zu, während er meinen Slip auszog. 
In diesem Moment hörte ich den Feueralarm. Er kam aus dem Flur. Zuerst piepste es dort leise, dann schwoll das Geräusch zu einer lauten Sirene an, bis es in unserem Zimmer ebenfalls zu fiepen begann.
Ich muss gestehen, ich war noch nie so froh, ein Notsignal zu hören.
»Feuer«, schrie ich erleichtert und schubste Walther von mir.
Er knurrte unwillig und hatte vor, das Geräusch zu ignorieren. Lüstern presste er mich aufs Bett und wollte fortfahren. Doch der Alarm nahm nicht ab. 
Ich ließ mein Knie nach oben in seine Weichteile schnellen, so dass Walther aufjaulte. Dann schob ich den Mann zur Seite. Ich zupfte mein Kleid zurecht, zog meinen Slip an und eilte zur Tür, durch die feine Rauchschwaden nach innen schwebten.
Es brannte tatsächlich.
Ich riss die Tür auf und lief hinaus in den Flur. Mehrere Gäste drängten, mit Taschentüchern vor Mund und Nase gepresst, aus den Zimmern und rannten panisch dem Ausgang zu.
Ein Mann kam zu mir geeilt, auch er hielt ein Taschentuch vor seinen Mund.
»Kommen Sie!«, rief er mit heiserer Stimme. »Schnell nach draußen. Es brennt!«
Hinter mir stürmte Walther in den Flur. »Ich will mein Geld zurückerstattet bekommen«, rief er und hastete hinter mir zur Treppe.
Der Mann mit dem Taschentuch zerrte mich nach unten und dann nach draußen.
Kaum hatten wir das Freie erreicht und standen im abendlichen New York, als der Mann mit dem Taschentuch ein Taxi für mich rief.
»Bringen Sie sich in Sicherheit«, raunte er mir zu, während ich mich in das Fahrzeug setzte. »Und machen Sie sich keine Gedanken um Ihre Eltern und Sam. Sie sind sicher.«
Dann knallte er die Fahrzeugtür zu.
Ich wollte die Tür wieder aufreißen und ihm hinterherrennen, doch das Taxi hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.
»Wer sind Sie? Was meinen Sie damit?«, rief ich, doch er konnte mich natürlich nicht hören. Er verschwand in den Rauchschwaden des brennenden Hotels.





SIMONETTA
 
 
 Ich saß im Taxi wie von einem Vorschlaghammer getroffen. Wer war dieser Fremde, der mir geholfen hatte? Woher wusste er, dass Sam und meine Eltern in Gefahr schwebten? Gehörte er eigentlich zu ihnen, aber hatte sich gelöst und kämpfte nun gegen sie? Oder war er einer von Roberts Freunden?
Ich nannte dem Taxifahrer Hell’s Kitchen als Ziel. Ich wollte überprüfen, ob der Fremde Recht hatte, und nach Sam sehen. Als das Fahrzeug an einer Ecke unweit von Sams Apartmenthaus ankam, gab ich dem Fahrer die geforderte Summe und stieg aus.
Ich stöckelte über den Bürgersteig und die dicht befahrene Straße und musste wegen meines sexy Outfits ein Hupkonzert in Kauf nehmen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das wirklich besser war als die Teilnahmslosigkeit der Männer, als ich ein weites T-Shirt und eine unförmige Hose getragen hatte. 
Ich ging nicht direkt zum Haus, weil ich die Polizei dort vermutete. Ich musste noch immer sehr vorsichtig sein.
Ich eilte zur Straßenecke und wartete. 
Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis ich Glück hatte.
Ein Fahrradkurier kam angefahren. 
Ich sprang ihm in den Weg, so dass er bremsen musste. Dann hielt ich seinen Lenker fest.
»Was willst du?«, rief er aufgebracht. »Ich habe es eilig!«
»Ich muss mir für ein paar Minuten deine Jacke und deine Tasche leihen. Ich gebe dir hundert Dollar dafür.«
Er zögerte nicht lange. Für einhundert Dollar musste er normalerweise den halben Tag radeln.
Ich zog seine Jacke an und setzte das Käppi auf, dann legte ich seinen Mundschutz um und schlang die Tasche um meine Schultern. In diesem Aufzug fuhr ich die kurze Strecke zu Sams Apartmenthaus. Dort nahm ich ein Päckchen aus der Tasche und ging zu John, dem Portier.
»Hier ist eine Sendung für Doktor Samuel Jenkins.«
»Doktor Jenkins ist verreist. Sie können das Paket aber ruhig hier lassen.«
»Nein, es ist wichtig, dass er es persönlich bekommt«, drängte ich. »Wo ist er?«
»Er hat heute ein Angebot für einen Einsatz im Ebola-Gebiet in Westafrika erhalten. Er kommt erst in einem halben Jahr zurück.«
»Das ging aber plötzlich!«, rief ich perplex.
John nickte. Er erkannte mich offensichtlich nicht. »Das Angebot kam am Nachmittag. Er ist sofort abgereist.«
»Vielen Dank, John«, erwiderte ich und lief wieder hinaus.
Er sah mir verwundert nach und fragte sich, woher ich seinen Namen wusste, doch dann zuckte er mit den Schultern und widmete sich wieder seinen Aufgaben im Haus.
Ich war erleichtert und verwirrt zugleich. Sam war wirklich in Sicherheit. Aber woher kam dieses plötzliche Angebot? Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen!
Ich gab dem Kurier seine Sachen zurück und fuhr mit dem nächsten Taxi in die Upper East Side, wo ich mich an der Ecke in eine öffentliche Telefonzelle stellte und in der Rezeption des Hauses anrief. Der Portier dort erzählte mir, dass Mr. und Mrs. Goldman überraschend von der BBC nach Schottland eingeladen worden seien und die nächsten Wochen dort verbrächten.
Das war verrückt! Jemand brachte meine Liebsten in Sicherheit und passte auf mich auf. Aber wer? Und warum? Und warum kam er nicht aus seinem Versteck und erklärte mir, was los war? 
Ich musste unbedingt mit Robert sprechen.
Ich wählte in der Telefonzelle seine Nummer. 
Nach mehreren Klingelzeichen vernahm ich seine müde Stimme. 
»Robert Baxton, was kann ich für Sie tun?«, fragte er matt.
»Hier ist die nächste Jane Doe«, erwiderte ich.
Er erkannte meine Stimme. Ich konnte hören, dass er leise ächzte. »Sie müssen sich verwählt haben. Das ist das Revier für Downtown Manhattan, nicht für die Upper East Side.« Offenbar konnte oder durfte er nicht frei sprechen. Er hatte aber die Nummer gesehen und erkannt, wo ich mich befand.
»Haben Sie mir jemanden geschickt, der mir hilft? Vielen Dank.«
»Nein, Sie müssen sich irren. Bei uns wurde kein Notfall registriert.«
»Sie waren es nicht?«
»Nein, ganz sicher nicht. Sie sollten sich an die richtige Abteilung wenden. Soll ich Ihnen die Durchwahl der Kollegen geben?«
»Jemand ist auf unserer Seite. Wir müssen ihnen das Handwerk legen. Bis Mittwoch ist noch Zeit.«
»Ich wüsste wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen sollte, Miss. Wenden Sie sich endlich an die richtige Abteilung.«
»Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Dann rufen Sie die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit an. Die werden Ihnen sicherlich Unterstützung bei Ihrem Problem geben können. Viel Erfolg, Miss.«
»Danke«, sagte ich. »Das wünsche ich Ihnen auch.«
»Und Miss!«, rief er mir noch hinterher. »Passen Sie auf sich auf! Ihre Familie wird es Ihnen danken.«
Er legte auf.
Ihre Familie wird es Ihnen danken. Entweder wusste er davon, dass sie meine Eltern und Sam im Visier hatten, oder sie setzten ihn ebenfalls mit seinen Angehörigen unter Druck.
Ich blieb noch eine Weile in der Telefonzelle stehen. Robert hatte gesagt, ich solle mich an die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit wenden. Was hatte er damit gemeint? Wollte er, dass ich den Sender aufsuchte?
Das war eine Idee! Ich musste die Menschen in New York warnen und die ganze Sache veröffentlichen. Dann konnte das Neue Erwachen nicht mehr im Geheimen planen und seine Taten verschleiern.
Mit neuem Mut machte ich mich auf zu WRNFN. Es war zwar inzwischen später Abend, aber der Sender rund um die Uhr besetzt.
Unterwegs kaufte ich bei Macy’s noch ein paar billige Sachen ein, in denen ich mich verstecken konnte: einen Overall für Bauarbeiter und eine Mütze mit Ohrenschützern. Außerdem Stiefel und dicke Socken.
Meine High Heels und das Kleid hätte ich am liebsten in den nächsten Mülleimer geworfen, aber ich wusste nicht, ob ich sie noch einmal brauchen würde, deshalb stopfte ich sie in eine Plastiktüte und nahm sie mit, nachdem ich mich umgezogen hatte.
In dem Overall kam ich bei WRNFN an. Der Sicherheitsmann am Empfang musterte mich kritisch. Ich kannte ihn, wusste aber seinen Namen nicht. Er erkannte mich nicht. Ich hatte die Mütze tief ins Gesicht gezogen und den Kragen des Overalls hochgeklappt, als wäre mir kalt.
»Jemand hat ein Problem mit dem Sendecomputer gemeldet«, sagte ich. »Die Kollegen kommen gleich nach, ich bin die Vorhut.«
Es gab immer Probleme mit dem Sendecomputer. Das zu behaupten, war eine sichere Bank.
Tatsächlich rief der Sicherheitsmann in der Sendezentrale an. »Gibt es bei euch Probleme mit dem Computer?«
»Ja«, lautete die unvermeidliche Antwort.
»Sie können hochgehen«, meinte der Mann zu mir und legte wieder auf.
Ich nickte und fuhr mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock, wo sich unsere Redaktion befand.
Vorsichtig sah ich mich um. Wenn jemand die Polizei rief und unten die Tür verriegelte, saß ich in der Falle. Ich musste ein bekanntes Gesicht finden, dem ich vertrauen konnte. Jemand, der mir ebenfalls vertraute und mir glaubte, dass ich keine Mörderin war.
Ich sah mich um, doch bevor ich einen Schritt weiter hineinlief, blieb ich stehen. Ein Mann stand an der Tür zum Chief Editor und sprach mit ihm wie mit einem alten Freund. Ich kannte den Mann. Er hatte in der Konferenz bei Michael gesessen.
Und hatte Michael nicht gesagt, die Stelle beim Fernsehen sei schon besetzt? Sie hatten den Sender im Griff.
Ich konnte hier nichts tun.
Vorsichtig schlich ich zurück zum Fahrstuhl und fuhr nach unten.
Der Sicherheitsmann sah mich erstaunt an.
»Ich muss noch Werkzeug holen«, rief ich ihm zu, bevor ich das Gebäude wieder verließ. 
Wohin sollte ich mich nun wenden? Wer konnte die Geschichte an die Öffentlichkeit bringen?
Ich hatte keine Ahnung. Bei anderen Sendern kannte ich niemanden, auch bei der Zeitung nicht. Aber vermutlich hatten sie die ebenfalls bereits in ihrer Hand.
Ich war am Ende mit meinem Latein. Es sei denn ...
Was war noch stärker als Zeitung und Fernsehen? Wovor hatten die etablierten Medien die größte Angst, weil es ihnen immer mehr das Wasser abgrub?
Das Internet!
Ich musste meine Sachen online bringen und darauf hoffen, dass sich die Wahrheit in Windeseile verbreitete. Auf diese Weise konnte ich nicht nur New York warnen, sondern das ganze Land. Ach, was redete ich da – die ganze Welt! Doch ich musste mich beeilen. Es war Montagnacht. Der Dienstag nicht mehr fern. Am Mittwoch sollte der Plan der Terroristen Wirklichkeit werden. Mir blieben gerade mal reichlich 24 Stunden.
 
Ich überlegte lange, an wen ich mich wenden könnte. Schließlich fiel mir Simonetta ein. 
Simonettas Bruder Andy arbeitete bei meinem bisherigen Arbeitgeber WRNFN als Cutter für die abendliche Nachrichtensendung und hatte mir bei jeder Gelegenheit von seiner Schwester erzählt. Sie hatte ein Datingportal für New Yorker Singles aufgezogen, das extrem erfolgreich war. Außerdem engagierte sie sich im Netz in einer Literaturcommunity, weil sie einen Blog für Geschichten über Online-Liebe und One-Night-Stands in NYC betrieb. 
Sie war zwar keine Expertin in Sachen Terrorbekämpfung via Internet, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Immerhin besaß sie die Mittel und die Möglichkeiten, zahlreiche Menschen zu erreichen.
Ich schaltete Daltons Smartphone ein und googelte nach ihr. Der Akku würde nicht mehr lange halten, es blinkte bereits rot. 
Immerhin fand ich sofort mehrere Einträge. Zum ersten Mal war ich wirklich froh, dass Andy mir permanent und haarklein von ihren Aktivitäten berichtet hatte. Dadurch wusste ich wenigstens den Namen ihres Dating-Portals. Über das Impressum kam ich an ihre Anschrift und an ihre Telefonnummer.
Ich überlegte, ob ich Simonetta anrufen oder lieber gleich bei ihr aufschlagen sollte. Ich entschied mich für Letzteres.
Sie lebte in der Upper West Side in der Nähe der Columbia University und bewohnte ein fünfstöckiges Apartmenthaus direkt gegenüber einer Schule. Dort war es jetzt, mitten in der Nacht, unheimlich still und leer.
In Simonettas Haus brannte kein Licht, es war alles dunkel.
Es war natürlich nicht sonderlich nett, jemanden um diese Uhrzeit aus dem Schlaf zu reißen, aber es handelte sich um ungewöhnliche Umstände. Und ungewöhnliche Umstände erforderten ungewöhnliche Maßnahmen.
Ich klingelte fünfmal, bis eine schlaftrunkene Stimme sich über die Wechselsprechanlage meldete.
»Ich rufe die Polizei, wenn du Penner nicht sofort verschwindest!«
»Ich bin eine Kollegin von Andy«, sagte ich leise. »Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Es tut mir leid, wenn ich Sie wecke, aber es ist wirklich wichtig.«
Sie stellte keine Gegenfrage, sondern betätigte den Türöffner.
Ich betrat das Haus, das innen nicht gerade wie das Heim einer erfolgreichen Internetunternehmerin wirkte. Die Lichter im Haus flackerten, eines hatte schon ganz den Geist aufgegeben. Von den Wänden blätterte die Farbe, in den Ecken befanden sich Spinnennetze. Es roch nach altem Urin und Katzenkot.
Ich stieg die knarrenden Treppen hinauf, wobei ich es kaum wagte, das Geländer anzufassen, weil es so wackelig wirkte. Mehrere Hölzer darin waren lose.
Sie wohnte im vierten Stock und stand im Bademantel vor mir. Sie war Ende zwanzig und wäre ausgeschlafen und mit ein wenig Make-up im Gesicht sicherlich eine Schönheit. Sie besaß langes, dunkles Haar, das jetzt strähnig und wild von ihrem Kopf hing. Ihre schwarzen Augen blinzelten mich müde an.
»Hat Andy Sie mir gegenüber schon erwähnt?«, fragte sie und ließ mich hinein.
»Das weiß ich nicht. Er hat jedenfalls die ganze Zeit immer nur von Ihnen gesprochen. Mein Name ist Eve.«
Sie dachte kurz nach, dann zuckte sie mit den Schultern. »Kann sein. Was ist los? Was ist so wichtig?«
»Zuallererst möchte ich Ihnen danken, dass Sie mich anhören. Sie werden es nicht bereuen. Und bitte bekommen Sie keine Panik, wenn Sie erfahren, wer ich bin und was mir vorgeworfen wird. Es ist nichts davon wahr.« Sie begann, die Stirn zu runzeln. »Ich habe eine furchtbare Sache aufgedeckt« fuhr ich fort, »und muss sie an die Öffentlichkeit bringen. Dafür benötige ich Ihre Hilfe. Das Fernsehen und die Zeitungen sind in der Hand von Terroristen. Aber ich hoffe, das Internet können sie nicht kontrollieren.« 
Simonetta runzelte immer stärker ihre Stirn. »Wie genau lautet Ihr Name?«, fragte sie misstrauisch.
»Eve. Die Polizei sucht mich für einen Mord, den ich nicht begangen habe. Ich habe die wahren Täter ausfindig gemacht, aber die wollen mich ebenfalls beseitigen. Das Schlimmste daran ist, dass sie planen, am Mittwoch New York in die Luft zu sprengen. Wir müssen unbedingt die Menschen informieren und so viele wie möglich warnen, um den Plan der Terroristen zu durchkreuzen.«
Sie sah mich an, als hätte ich ihr erzählt, ich hätte gerade ein sprechendes Kaninchen getroffen.
»Woher kennen Sie Andy?«, fragte sie leise. Das Misstrauen war noch nicht verschwunden.
»Aus dem Sender WRNFN. Ich war dort Reporterin und Online-Redakteurin, bis ich vor etwa einer Woche anfing, eine Geschichte über Selbstmorde in New York zu recherchieren. Dann auf einmal ging mein Leben Stück für Stück den Bach herunter. Mein Kumpel Dalton wurde getötet. Mir wurde ein Mord in die Schuhe geschoben und die Tatwaffe im Apartment meines Freundes versteckt. Jemand hat auf mich geschossen und ich musste den Assistenten des Bürgermeisters verführen, weil sie meine Eltern und meinen Ex-Freund bedrohen. Langsam bin ich am Ende meiner Kraft angelangt.«
Als ich Simonetta aufzählte, was mir in den vergangenen Tagen alles passiert war, wurde mir bewusst, wie müde und erschöpft und, vor allem, verzweifelt ich war. Heiße Tränen bahnten sich ihren Weg aus meinen Augen über meine Wangen, die ich nicht mehr zurückhalten konnte.
Ich ließ mich auf den erstbesten Stuhl fallen, den ich entdecken konnte, und begann zu weinen. Es waren Tränen der Erschöpfung über das Erlebte, der Angst über das Kommende und der Erleichterung, dass ich Simonetta alles erzählen konnte, ohne dass sie zum Telefon griff und die Polizei rief.
»Wer sind die, die dieses Spiel mit Ihnen spielen?«, fragte sie und setzte sich ebenfalls. Der misstrauische Ausdruck in ihrem Gesicht war zwar noch nicht ganz verschwunden, aber immerhin etwas geringer geworden.
»Sie nennen sich Neues Erwachen und wollen die Welt verändern. Sie planen, die größten Konzerne und Einrichtungen in New York in die Luft zu sprengen. In ein paar Tagen sollen die Sprengungen dann in anderen Städten erfolgen.«
»Ist der Führer ein gewisser Michael?«
Ich hielt die Luft an. Woher kannte sie seinen Namen? Gehörte sie etwa dazu?
Ich nickte erschrocken. »Woher wissen Sie das?«
»Ich bin online schon über den Begriff Neues Erwachen gestoßen. Ein gewisser Michael postet hin und wieder irgendwelchen Mist dazu. Zuerst fand ich seine Ideen ganz gut, aber dann wurde er immer radikaler. Er ist irre.«
»Ja, absolut. Er schreckt vor nichts zurück.«
Sie stand wieder auf. »Du willst also die Menschheit warnen. Gut, dann komm mit.«
Sie öffnete eine Tür, die zu einem Arbeitszimmer führte. Als sie das Licht einschaltete, entdeckte ich drei große Computermonitore auf einem wuchtigen Schreibtisch.
»Du kannst alle Portale nutzen, die ich betreibe, um dem Irren das Handwerk zu legen. Obwohl ich nicht weiß, ob die Dating-Website das Richtige ist. Aber einen Versuch ist es wert. Da herrscht jetzt jedenfalls Hochbetrieb.«
Sie schaltete einen Computer an, so dass auf einem der Monitore die Login-Seite für ihr New Yorker Dating-Portal erschien. Daneben schaltete sie einen Blog ein, der sich mit New Yorker Autoren und erotischer Literatur befasste. Auf dem dritten kam ein Portal für eine Tauschbörse zum Vorschein.
»Die Tauschbörse befindet sich noch in der Betaphase, es haben sich aber schon zahlreiche User angemeldet«, erklärte sie. »Diese Seite kannst du auch nutzen.«
»Danke.«
Sie wollte gehen, doch dann fiel ihr noch etwas ein. »Wenn du willst, postest du auch etwas über meinen Facebook-Account. Ich habe fast zehntausend Fans.« Sie klang stolz.
»Das wäre großartig«, erwiderte ich. »Aber dann kommen sie vielleicht zu dir und verhaften oder töten dich?«
Sie zögerte. »Das stimmt, das wäre ungünstig. Dann benutze lieber deinen Facebook-Account, deinen Namen wissen sie ja schon. Und ich schalte mehrere Proxyserver dazwischen, damit sie dich nicht finden können. Außerdem errichte ich eine neue, anonyme Seite nur für dich und deine Geschichte. Um die ausfindig zu machen, sind sie eine Weile beschäftigt.«
Sie setzte sich an den Rechner und richtete für mich alles ein. Danach öffnete sie die Facebook-Seite und ließ mich ran. »Vielleicht gibst du ihnen kurz einen Hinweis, was du sagen willst, und verweist dann auf den neuen Blog. Dort kannst du dich dann austoben.«
Ich nickte zustimmend und überlegte, was ich schreiben sollte, dann begann ich zu tippen.
»Früher war ich Eve Goldman. Jetzt bin ich Jane Doe, die Frau, die nicht mehr existieren darf. Ich habe eine terroristische Gruppe aufgestöbert, die am Mittwoch New York dem Erdboden gleichmachen will. Bitte lest meine Geschichte. Sie ist wahr und erschütternd. Sie ist meine Lebensversicherung.«
Dann fügte ich den Link des neuen Blogs ein.
Ich wollte Facebook gerade schließen, als Simonetta mich zurückhielt. 
»Du hast vor einiger Zeit eine Warnung erhalten«, sagte sie und deutete auf ein kleines Icon am linken oberen Bildrand. »Das heißt, jemand hat versucht, deinen Account zu knacken.«
»Ich weiß«, erwiderte ich. »Das war schon vor mehreren Monaten, ist vielleicht sogar ein halbes Jahr her. Aber seitdem ist Ruhe.«
»Weißt du, ob sie drin waren?«
»Ich denke nicht. Es ist nichts passiert. Ich hatte auch sofort mein Passwort geändert, danach kam die Meldung nur noch einmal, dann nie wieder.«
Simonetta sah mich stirnrunzelnd an. »Du bist sehr leichtsinnig. Während du deine Geschichte aufschreibst, versuche ich herauszufinden, was mit deinem Facebook-Account passiert ist. Ist das okay?«
Ich stimmte zu, und wir beide machten uns sofort an die Arbeit. Sie holte einen weiteren Computer, den sie aus der Schublade zog und an dem sie arbeitete.
Ich schrieb meine ganze Geschichte auf, angefangen bei meinen ersten Interviews am Geisterhaus. Ich versuchte, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. Allerdings verriet ich meine persönlichen Probleme, wie den Streit mit Sam und meinen Betrug an ihm, nicht. Dann stellte ich alles in den Blog, den Simonetta für mich eingerichtet hatte, und wartete auf Reaktionen.
Ich weiß nicht mehr, was ich mir davon erhoffte. Dass meine Facebook-Freunde sofort aufbrachen und unter der Wall Street nach Sprengstoff sahen? Dass sie die Stadt verließen oder das FBI einschalteten? Dass sie mir Beifall spendeten oder Mut zusprachen? 
Aber irgendetwas musste passieren! Als sich eine Weile nichts rührte, ging ich in Simonettas Dating-Portal, registrierte mich als Jane Doe und schrieb wildfremde Menschen an, um ihnen meine Geschichte zu erzählen.
Manche bezeichneten mich als Irre, andere klickten mich sofort weg. Weitere reagierten gar nicht. Einer machte mich an und wollte mich abschleppen, den klickte ich wiederum sofort weg.
Dasselbe postete ich in der Tauschbörse. 
Doch es kamen keine Reaktionen, wie ich sie erhofft hatte. Niemand antwortete entsetzt oder dankbar, weil ich ihn gewarnt hatte.
Enttäuscht lehnte ich mich zurück. Es wurde bereits langsam Morgen. Die Dämmerung schimmerte in den Fensterscheiben der Schule gegenüber. Nicht mehr lange, dann kamen die ersten Schüler, Lehrer und Eltern. Dann begann der Alltag, der letzte Tag, in dem New York so war, wie ich es kannte.
»Er hat deine sämtlichen Daten abgegriffen«, sagte Simonetta auf einmal. »Alles, was es über dich zu wissen gibt. Er hat alle deine Postings heruntergeladen, jedes Fitzelchen, was du jemals veröffentlicht hast.«
Mir blieb die Spucke weg. »Wer? Jemand von denen? Aber weswegen?«
»Das kann ich dir noch nicht sagen, aber ich hoffe, dass ich noch herausfinde, wer es war.«
Sie machte sich wieder an die Arbeit. Ich öffnete in der Zwischenzeit weitere Portale, auch in Europa, Australien und Japan, um meine Geschichte zu posten. Es dauerte eine Weile, bis die ersten Reaktionen kamen, doch die meisten taten mich als Spinnerin ab und nannten meine Geschichte eine gelungene Fiktion.
Doch auf einmal blinkte es in Simonettas Dating-Portal auf. »Ich glaube dir«, schrieb ein gewisser Citylover. »Ich habe deine Nachricht an Freunde weitergeleitet. Viel Erfolg bei der Aufklärung!« 
Ich sank erleichtert in meinen Sitz zurück. Immerhin einer hielt mich für psychisch gesund, glaubte mir und half mir dabei, meine Nachricht zu verbreiten.
»Danke«, antwortete ich ihm.
Etwa eine Viertelstunde später kam die nächste Reaktion, dieses Mal von Olli S. aus der Tauschbörse. »Meine Freundin ist Polizistin, sie überprüft deine Geschichte. Wenn du spinnst, landest du im Knast. Mit solchen Storys spaßt man nicht!«
»Es ist kein Spaß!«, schrieb ich zurück. »Bitte passt auf, die Cops stecken teilweise mit drin!«
»Meine Freundin ist sauber«, antwortete Olli S. »Beschuldige nicht die Freunde in Blau, wenn du Dreck am Stecken hast. Sie riskieren Tag für Tag ihr Leben für dich.«
»Ich weiß«, erwiderte ich und wollte noch mehr hinzufügen, als ich Simonettas Hand auf meinem Arm spürte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie hinter mich getreten war.
»Lass es sein. Es gibt Leute, die immer meckern und anklagen müssen, egal wie oft du dich entschuldigst oder rechtfertigst. Lass seine Freundin die Sache überprüfen, das ist doch, was du wolltest.«
»Ja, wenn sie wirklich sauber ist.«
»Das wirst du sehen. Was ich dir jetzt schon sagen kann, ist der Name des Kerls, der dich bei Facebook gestalkt hat. Er heißt Carter Hudson und stammt aus Seattle. Er war sehr an dir interessiert.«
Ich spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht wich. »Was meinst du?«, fragte ich heiser.
»Er ist derjenige, der vor fünf Monaten deinen Account geknackt und alles über dich in Erfahrung gebracht hat.«
»Vor fünf Monaten? Das kann nicht sein. Ich kenne ihn erst seit acht Wochen.«
»Er ist ein Freund von dir?«, fragte sie erstaunt.
»Er hat vor zwei Monaten beim Sender angefangen, wir haben uns angefreundet.«
»Du hättest vorsichtig mit ihm sein sollen. Er kannte bereits alles über dich, was es zu wissen gibt, deine Haarfarbe, deine Hobbys, deine Freunde und Ex-Freunde.«
»Das ist unmöglich«, murmelte ich. »Er wirkte so ... ich hatte keine Ahnung ... ich mochte ihn. Wir hatten so viele Gemeinsamkeiten.«
Simonetta lachte auf. »Kein Wunder. Er wusste längst, wofür du dich interessierst und hat sich darauf eingestellt. Er ist ein Irrer! Ich versuche mal, noch mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.«
Sie wandte sich ab und ging zurück zu ihrem Computer.
Ich blieb wie vor den Kopf geschlagen zurück. Carter hatte mich online gestalkt und mir dann etwas vorgemacht? Warum nur? Wieso spielte er solch ein übles Spiel mit mir?
Simonetta lieferte mir die Antwort mehr als eine Stunde später. Das heißt, sie brachte mir die Fakten und ich setzte das Puzzle zusammen.
»Er hat seinen Bruder verloren«, sagte Simonetta und brachte mir einen Online-Artikel. »Der Bruder, Gerard Hudson, war Architekt. Er hat das Gebäude der United Insurances entworfen. Die Familie wurde von tragischen Ereignissen heimgesucht. Zuerst wurde die zweijährige Tochter entführt, dann der Vater bei einem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht getötet. Verdächtigt wurde ein gewisser Bradley McFarnham, er konnte jedoch entlastet werden. Die Sache stank gewaltig. Es wurde vermutet, dass er nur einer Anklage entkam, weil er für einen Anwalt arbeitete. 
Die beiden Brüder waren wohl sehr eng, und Carter war seitdem nicht mehr derselbe. 
Das ist es, was ich finden konnte. Vielleicht ist er durch den Verlust übergeschnappt.«
Nein, Carter war nicht verrückt. Er war unglaublich klar und präzise vorgegangen. Er hatte in Bradleys Akten recherchiert und dabei meinen Namen gefunden. Dann hatte er mich verführt und auf die Geschichte mit den Selbstmorden angesetzt. Er wusste, dass ich Bradley finden und über ihn in die Organisation eintauchen würde. Er hatte niemals Interesse an mir gehabt. Er hatte mich nur benutzt. Die ganze Zeit.
Ich hätte mich am liebsten übergeben. Was für ein Schuft! Und ich war treu und brav in seine Falle getappt, hatte meine Beziehung mit Sam riskiert, weil ich glaubte, verliebt zu sein! 
Ich war die Irre!
»Alles in Ordnung?«, fragte Simonetta besorgt. Sie sah, dass sich meine Gesichtsfarbe von tiefrot zu leichenblass, wieder zu tiefrot und dann zurück zu leichenblass wandelte.
»Nein, nichts ist in Ordnung«, erwiderte ich leise. »Ich bin so dumm! So unglaublich dumm!«
Simonetta zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht beurteilen. Aber immerhin hast du offensichtlich die Wahrheit gesagt.« Sie deutete auf den Bildschirm.
Citylover hatte wieder gepostet. »Einer meiner Freunde kennt jemanden, der in einer Firma neben der Börse an der Wall Street arbeitet. Der hat gerade gesehen, wie jemand unbefugt in das Gebäude eindrang. Er hat die Polizei gerufen. Die Cops haben daraufhin eine riesige Menge an Sprengstoff sichergestellt.«
Ich atmete auf. »Danke, Citylover, für die gute Nachricht.«
»Danke für die Warnung, Jane Doe. New York darf nie wieder brennen!«
»Nie wieder!«
Kurz darauf erschien das nächste Posting von einer Leserin meiner Warnung. »Ich habe einer Bekannten Bescheid gegeben, die bei Macy’s als Verkäuferin arbeitet. Sie hat den Sicherheitsdienst informiert und den Code geändert. Außerdem wurden vor Ladenöffnung der Keller und die Verkaufsräume mit Hunden kontrolliert. Macy’s ist sauber.«
Danach kam eine weitere Nachricht. »Mein Bruder kennt jemanden, dessen Freund beim Secret Service arbeitet und den Präsidenten beschützt. Ich habe ihm deine Nachricht weitergeleitet. Sie haben den neuen Bodyguard sofort unter die Lupe genommen. Er ist ein Verräter. Er wird jetzt verhaftet und verhört. Danke für den Tipp!«
Es kamen noch weitere Meldungen an. Manche erzählten nur Mist und teilten mir ihre Sicht der Dinge mit. Andere bedankten sich. 
Zwei oder drei beinhalteten wirklich wichtige Nachrichten.
Ein User mit Namen God’s Creature berichtete, dass es wegen des verdächtigen Bodyguards einen Befehl aus Washington gab und mehrere Cops deshalb soeben den Bezirksstaatsanwalt Shoemaker besucht hätten. Er würde gerade zur Vernehmung ins Revier gebracht.
Fizzirelli verkündete, dass er höchstpersönlich die Feuerwehr alarmiert und ihnen geholfen habe, den Sprengstoff bei NewsFlash zu finden. Zur Stunde würden seine Kameraden von der Feuerwehr zusammen mit dem Bombenkommando alles entfernen.
Und Renata D. schrieb, die New Yorker Polizei würde nach den Bombenfunden Kopf stehen und sowohl erneut auf Hochtouren nach mir fahnden, als auch innerhalb ihrer Reihen Untersuchungen beginnen.
 »Danke für die Warnung, Jane Doe. Und alles Gute für deine Zukunft. Wenn du Hilfe brauchst, sind wir für dich da!«
Ich lehnte mich erleichtert zurück. New York würde nicht in die Luft fliegen. Der Mut der Menschen würde die Stadt vor dem Inferno bewahren.
»Du hast es geschafft«, lächelte Simonetta mir aufmunternd zu. Sie steckte inzwischen nicht mehr im Bademantel, sondern hatte sich geduscht und angezogen. Ihr langes Haar glänzte seidig.
»Danke, dass du mir geholfen hast«, erwiderte ich. »Dass du mir vertraut hast.«
Sie nickte. »Aber du solltest in Zukunft vorsichtiger sein, wem du vertraust.«
»Jedenfalls nie wieder einem Mann!«, rief ich. 
Sie lachte. »Ganz so radikal solltest du nicht sein, aber zumindest besser aufpassen. Auch online.«
»Das werde ich.«
»Willst du Frühstück?«
Ich lauschte in mich hinein. Die letzte Mahlzeit hatte ich gestern Mittag zu mir genommen. Mein Magen war so leer, dass er, ganz geschwächt, nicht einmal mehr Kraft fand zu knurren.
»Sehr gerne.«
Ich folgte ihr in die Küche, wo der Fernseher flimmerte. Das Programm zeigte eine New Yorker Morning Show, die meine Geschichte zum Hauptthema hatte. Offensichtlich hatte ich mit dem Blog tatsächlich die richtigen Leute erreicht, die sofort eine Lawine in Gang setzten. Allerdings hätte mir sicherlich niemand geglaubt, wenn es nicht diese Bombenfunde gegeben hätte. Die hatten die Behörden in höchste Alarmbereitschaft gesetzt und jeden, den ich in meinem Bericht genannt hatte, in den Fokus sofortiger Ermittlungen gerückt. 
Momentan war die Kamera live bei der Untersuchung von Michaels Wohnung am Times Square dabei. Doch das Apartment war leer, Michael ausgeflogen.
Ich konnte die Enttäuschung, dass dieser Mann sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte, nicht unterdrücken. Aber ich hoffte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn erwischten.
Im Anschluss schaltete der Regisseur zur Verhaftung von Bradley um.
Ich hielt den Atem an, als ich sah, wie sie meinen Ex-Freund in Handschellen aus dem Haus zerrten. Er wirkte am Boden zerstört. Er sah so unglücklich und niedergeschlagen aus, dass ich fast Mitleid mit ihm verspürte.
Die Cops führten ihn zum Wagen, wo er einsteigen sollte. 
Doch in diesem Moment ertönte ein Schuss.
Bradley sackte getroffen zusammen und fiel auf den Asphalt.
Ich erschrak zutiefst. Schreie ertönten aus dem Fernseher, weitere Schüsse fielen, dieses Mal stammten sie von den Pistolen der Polizisten. 
Bradley blieb regungslos liegen, eine Blutlache bildete sich um seinen Körper, die langsam immer größer wurde.
Die Cops schwärmten aus, um den Todesschützen zu fassen. Davon sah ich jedoch nichts mehr, denn der Regisseur schaltete zurück ins Studio.
Die Moderatoren wirkten genauso geschockt wie ich. 
Ich musste mich setzen. Simonetta servierte mir Pfannkuchen, Eier und Speck. Allerdings hatte sich mein Hunger inzwischen wieder verzogen. Ich dachte an Bradley und verspürte in irgendeinem Fleck meines Herzens tatsächlich Trauer um ihn. Immerhin hatte ich ihn mal geliebt, auch wenn er gewalttätig und ein Mörder war. Dennoch hatte er es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.
»Wer hat ihn getötet?«, fragte Simonetta.
»Michael oder Carter«, antwortete ich und zwängte mir einen Pfannkuchen in den Mund. »Jemand anderes fällt mir spontan nicht ein.«
»Wenn es dieser Michael ist, der alle Zeugen beseitigt, wirst du sicherlich auch auf seiner Todesliste stehen.«
»Ja, und ganz bestimmt sehr weit oben.«
»Und wenn es Carter ist?«
»Dann vielleicht auch. Ich traue ihm mittlerweile alles zu.«
»Du kannst solange bei mir bleiben, wie du willst«, bot sie mir an.
»Danke. Vielen Dank, Simonetta. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«
Ich nahm ihr Angebot an und verbrachte den halben Tag bei ihr vor dem Fernseher, wo ich den Aufruhr verfolgte, den meine Geschichte verursacht hatte. Es wurden mehr als zehn Verhaftungen in New York getätigt, außerdem fünfzehn mutmaßlich korrupte Cops vorsorglich vom Dienst suspendiert. Robert Baxton sollte auch verhaftet werden, aber er gestand, dass sein Ex-Lover und sein Vater unter Druck gesetzt worden seien. Er erhöhte mit seiner Aussage den Druck auf Shoemaker, der ohnehin schon vernommen wurde. Doch Shoemaker schwieg. 
Ich beobachtete, wie Shoemaker zusammen mit seinem Anwalt den Gang hinunterlief, doch dann plötzlich zusammenbrach. Ein Schuss hallte durch die Räumlichkeiten. Der Anwalt, ein älterer Kerl mit Glatze, sprang erschrocken zur Seite, um aus der Schusslinie zu geraten, während Shoemaker noch etwas zuckte und dann starb.
Der Polizist, der hinter ihnen gegangen war, rutschte auf dem Blut aus, bevor er etwas unternehmen konnte, um den Todesschützen zu fassen.
Ich strich mir voller Unbehagen durch mein kurzes Haar.
»Der nächste ist tot«, kommentierte Simonetta trocken.
Ich nickte. »Michael oder Carter. Einer von beiden räumt auf.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Egal, wer es ist – Hauptsache, die Schurken werden ausgeschaltet.«
Ganz so einfach sah ich das zwar nicht, aber im Prinzip hatte sie Recht. Allerdings würde ich bei beiden irgendwann ebenfalls drankommen. Ich konnte mich nicht ewig in Simonettas Wohnung verstecken. 





MICHAELS NEUE WELT
 
 
 Robert rief mich gegen Mittag an. Ich hatte gerade etwas geschlafen und klang müde, als ich mich meldete.
»Es tut mir sehr leid, dass ich Sie sitzen lassen musste«, sagte er zähneknirschend. »Aber sie hatten meinen Vater in ihrer Gewalt und meinem Ex schon ein Bein gebrochen.«
»Es ist halb so wild«, beruhigte ich ihn. »Ich habe bisher alles irgendwie überlebt. Außerdem habe ich von einem Unbekannten Hilfe bekommen. Ich dachte zuerst, dafür wären Sie verantwortlich.«
»Nein, das war ich nicht. Ich fing an, ein paar Fragen zu stellen, und schon hatte ich die Schergen aufgescheucht, so dass sie Gegenmaßnahmen ergriffen und meine Leute bedrohten. Zum Glück scheinen sie nun aufgeflogen, dank Ihnen.«
»Ich hoffe, ich werde von allen Verdächtigungen befreit. Leider gibt es keine Zeugen mehr. Bradley ist tot, auch der Zeuge Winston Georges lebt nicht mehr. Da wäre nur Michael, der für mich aussagen könnte, aber das wird er niemals tun.«
»Er ist auf der Flucht«, erklärte Robert. »Wer weiß, vielleicht ist er schon in Kanada.«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich, konnte ihm aber nichts Konkretes nennen, wo ich Michael vermutete.
»Er wird uns schon noch in die Falle laufen«, versuchte mich Robert zu trösten.
»Das hoffe ich!«
»Eve, können Sie mir einen Gefallen tun? Können Sie bitte den Inhalt von Daltons Telefon zu mir schicken? Ich möchte eine Art Mahnwache für ihn halten und alle einladen, die er gekannt hat. Dafür benötige ich jedoch seine Kontakte.«
»Das ist eine wunderbare Idee«, rief ich. »Das mache ich gerne. Ich werde selbstverständlich auch kommen, koste es, was es wolle.«
»Das würde mich sehr freuen.«
»Ich schicke Ihnen alles. Bis gleich!«
Ich holte Daltons Handy aus der Tasche und schaltete es an. Der Akku würde nur noch wenige Minuten halten. Also bat ich Simonetta um ein Ladegerät. Nachdem sie es mir gegeben hatte, sandte ich die Liste der Kontakte an Roberts Smartphone.
Ich dachte nicht einmal mehr eine Sekunde daran, dass jemand meinen Standort orten konnte, sobald ich das Gerät einschaltete. Ich überprüfte nicht einmal, ob die Standortbestimmung per GPS wirklich ausgeschaltet war. Ich fühlte mich bereits so sicher, dass ich die Gefahr, die da draußen noch lauerte, völlig vergaß.
Ein fataler Fehler.
 
Am Nachmittag musste Simonetta die Wohnung verlassen, um einen Investor zu treffen. Sie ließ mich mit Kuchen und einer Pizza zurück, die sie aufgetaut hatte.
Sobald ich allein war, wollte ich mich wieder an den Computer setzen, um meinen Helfern im Netz zu danken, doch gerade als ich die ersten Sätze schreiben wollte, summte Daltons Handy. Ich hatte vergessen, es auszuschalten.
Jemand hatte eine Nachricht gesandt. Ich dachte, sie sei vielleicht von Robert und öffnete sie. Doch sie stammte nicht von Daltons sexy Cop. Sie stammte von Michael.
Sieh aus dem Fenster, schrieb er. Darunter prangte sein M.
Ich ging mit klopfendem Herzen zum Fenster und sah vorsichtig hinaus, wobei ich mich hinter der Gardine versteckte. Doch die Vorsicht war überflüssig.
Michael stand ganz offen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und hielt eine Pistole an Simonettas Kopf.
»Komm runter oder sie ist tot!«, rief er, als er mich hinter der Gardine entdeckte.
»Was wollen Sie?«, rief ich zurück.
Er lachte, dann senkte er die Pistole auf Simonettas Oberschenkel und drückte ab. Die junge Frau schrie auf.
»Ich komme!«, rief ich panisch.
Ich eilte zur Tür und sprang die Treppe hinunter. Kaum hatte ich das Erdgeschoss erreicht, öffnete ich die Tür. Doch jemand riss sie mir aus der Hand.
Michael stand vor mir, Simonetta hing unglücklich in seinem Arm. Sie blutete stark aus ihrer Wunde.
»Lassen Sie sie gehen«, sagte ich. »Sie hat nichts getan.«
»Doch. Sie hat dir den Weg ins Internet geebnet, wo du die Welt gegen mich aufgehetzt hast. Aber das ist mir jetzt fast egal. Ich will nur dich.«
Er ließ Simonetta fallen, so dass sie auf dem Gehweg aufschlug. 
Sobald er sie losgelassen hatte, kroch sie davon und brachte sich hinter einem Auto am Straßenrand in Sicherheit.
»Du falsche Schlange«, zischte Michael mich an. »Du hast mich ans Messer geliefert. Du hast die Höllenhunde auf uns gehetzt und verhindert, dass die neue Welt entstehen kann. Wenn sie dich eines Tages vor die Tür setzen, weil irgendein Immobilienhai dein Haus gekauft hat und es dem Erdboden gleichmachen will, um einen Supermarkt zu errichten, mit dem er mehr Geld verdienen kann, dann bist du selbst schuld daran. Wenn du deinen Job verlierst, weil ein Hedgefonds-Unternehmen deine Firma gekauft hat und wie eine Heuschreckenplage nun alles auseinandernimmt und verscherbelt, jammere nicht. Du hast es so gewollt.«
»Sie wollten Tausende von Menschen töten«, entgegnete ich. »Das kann ich nicht zulassen. New York hat schon genug gelitten.«
»Was sind tausende Menschen, wenn es gilt, Milliarden zu retten!?« Er hob verzweifelnd die Hände, als würde er vor Vollidioten predigen, die nichts begriffen.
»Jedes Menschenleben ist etwas wert. Sonst sind Sie genau wie diese, die Sie bekämpfen wollen, nämlich ein Schwein, das sich auf Kosten anderer bereichert.«
Er sah mich aufmerksam an und lächelte, während er mir die Pistole auf die Brust drückte. »Du bist sehr clever. Du hättest es bei uns weit bringen können. Vielleicht hätten wir dich zur Präsidentin der Neuen Vereinigten Staaten gemacht. Aber vielleicht wird es demnächst doch noch etwas. Die angeblich Rechtschaffenen haben längst nicht alle unserer Mitglieder erwischt. Unsere Gruppe ist groß. Wir werden nicht aufgeben. Dann versuchen wir es eben in einiger Zeit wieder; in ein paar Monaten oder Jahren. Vielleicht nicht sofort in New York, aber in Frankfurt, Berlin oder London. Wir geben nicht auf. Und niemand kann uns verraten. Wer zu viel wusste, den habe ich ausgeschaltet.«
»Dann waren Sie das, der Bradley erschossen hat?«
»Er war ein Volltrottel, unter deinem Niveau. Wieso gibt ein schlaues Mädchen wie du sich mit ihm ab?«
»Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, erwiderte ich und dachte an Carter.
In diesem Moment nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Etwas Dunkles schob sich in mein Sichtfeld; eine zweite Pistole. An deren Griff befand sich eine Hand, die ich kannte und die sonst Filmkameras hielt. Carter stand neben mir und hielt Michael seine Waffe an den Kopf.
»Sie haben meinen Bruder auf dem Gewissen«, sagte Carter. Er trug einen Vollbart und sah völlig anders aus. Aber auch irgendwie vertraut. Ich überlegte fieberhaft, wo ich diesen bärtigen Mann schon einmal gesehen hatte.
»Es war nichts Persönliches«, erwiderte Michael, wandte sich jedoch nicht von mir ab. »Ihr Bruder durfte unserer Sache dienen, weil er dieses Haus wie seine Westentasche kannte. Dass er dadurch zu viel wusste und daran glauben musste, nennt man Künstlerpech.«
»Das nennt man Verbrechen«, erwiderte Carter. Seine Stimme klang zwar kalt, ich konnte jedoch hören, dass sie leicht zitterte.
»Wenn Sie mir auch nur ein Haar krümmen, wird sie sterben«, sagte Michael. Er meinte mich damit. »Ich habe einen extrem schnellen und empfindlichen Finger.«
»Wenn Sie das tun, werden im Anschluss nicht nur Sie ins Gras beißen, sondern auch Ihre Ex-Frau und Ihre Tochter«, antwortete Carter. »Was Sie können, kann ich auch. Sobald Ihr Name heute bekannt wurde, habe ich ein wenig recherchiert. Sie sind geschieden. Ihre Frau lebt mit Ihrer kleinen Tochter in Vancouver. Ich habe sogar deren Adresse. Soll ich Sie Ihnen laut sagen?«
Ich konnte sehen, dass Michael blass wurde. Er zögerte nur einen winzigen Moment, dann ging alles unglaublich schnell.
Er ergriff meinen Arm und riss mich an sich, um mich als lebendes Schild vor seinen Körper zu halten. Die Pistole presste er an meinen Kopf.
»Eine falsche Bewegung und sie ist tot. Und Sie ebenfalls«, fauchte Michael und hielt nun Carter die Waffenmündung vor die Nase.
»Lassen Sie sie los«, versuchte Carter einzulenken. »Ich habe sie benutzt. Sie kann nichts dafür. Erschießen Sie mich.« Er ließ die Waffe sinken.
Da hatte ich also Carters Geständnis. Es kam nur leider im ungünstigsten Moment. Ich konnte ihm nicht einmal gehörig in die Eier treten.
»Eure privaten Querelen sind mir völlig gleichgültig. Du kannst mit ihr machen, was dir gefällt. Jetzt benutze ich sie, um meinen Wunsch nach Rache zu befriedigen. Sie hat meinen schönen Plan vernichtet. Und du ebenfalls. Du kannst deinem Bruder nachfolgen.«
Michael schoss auf Carter. Doch der schien es geahnt zu haben, denn er brachte sich schnell hinter einem Zeitungsständer in Sicherheit.
Michael zerrte mich im nächsten Moment zum Hauseingang. »Öffne die Tür!«, zischte er in mein Ohr und presste die Waffe fest an meine Schläfe. Es tat höllisch weh.
Ich nahm Simonettas Schlüssel, den sie mir vorhin gegeben hatte, und tat, was Michael mir befohlen hatte. Zusammen betraten wir das Haus.
Carter kam hastig hinter dem Zeitungsständer hervor und versuchte, seinen Fuß in die Tür zu halten, doch Michael schoss auf den Fuß.
Carter zog ihn schnell wieder zurück. Michael hatte ihn verfehlt. Die Tür fiel mit einem Krachen ins Schloss. Ich stand mit dem Irren allein im Haus.
Carter schlug an die Tür. »Eve. Ich helfe dir, gib nicht auf. Ich bin bei dir! Michael, lass sie in Ruhe!«
Michael hörte nicht auf Carter, der weiterhin gegen die Tür trat, sondern schleuderte mich an die Wand. Ich fiel dagegen, dann stolperte ich zur Treppe und wurde durch das wackelige Treppengeländer abgebremst.
»So, nun zu dir, du dreckige Hure«, fauchte Michael und fuchtelte mit der Pistole vor meinem Gesicht herum. »Deine letzte Minute ist angebrochen. Was hast du noch zu sagen? Du hast exakt sechzig Sekunden Zeit.«
Ich überlegte fieberhaft. Er sah nicht so aus, als würde er scherzen. Ich musste ihn irgendwie von seinem Vorhaben abbringen. Aber wie? Was konnte ich sagen, was ihn davon abhalten würde, mich zu töten?
»Fünfzig Sekunden«, sagte Michael. Carters Klopfen und Treten gegen die Tür ließen nicht nach. Er schien sich mit aller Wucht dagegen zu werfen. Doch es brachte nichts.
Ich war immer noch auf mich gestellt.
Es gab eine Sache, die Männern genauso wichtig war wie Macht. Sex. Und Sex war Macht. Ich musste Michael auf diese Schiene bringen, dann hatte ich vielleicht eine Überlebenschance.
»Fünfundvierzig Sekunden.«
»Ich fand es sehr schade, dass Sie mich gestern einfach so weggeschickt haben, als ich nackt vor Ihnen stand«, sagte ich mit dünner Mädchenstimme.
Er sah mich zuerst erstaunt, dann amüsiert an. Dann begann er zu lachen.
»Ehrlich? Du denkst, ich bin so einfach gestrickt, dass ich auf solche Tricks hereinfalle? Für wie blöd hältst du mich? Vierzig Sekunden. Tick tack, die Uhr läuft.«
»Hatten Sie nicht ein klein wenig das Bedürfnis, mich zu berühren?«, fragte ich. »Meine Brüste anzufassen?«
»Nein, das hatte ich nicht«, erwiderte er kalt. »Du bist nur eine unwichtige Figur auf dem Spielbrett. Und mit denen gebe ich mich nicht ab.«
»Ich konnte sehen, dass Ihnen meine Äpfel gefallen haben.«
»Na und? Es gibt viele Brüste, die so aussehen wie deine. Nichts Besonderes.«
»Ich dachte, Sie wollten es mit mir tun. Ich habe es mir gewünscht. Haben Sie nicht gesehen, wie meine Brustwarzen erigierten?«
Er lachte wieder. Es klang aber nicht mehr ganz so kalt und geringschätzig. »Dreißig Sekunden.«
»Haben Sie sich nicht vorgestellt, wie es wäre, mich zu vögeln? Die feuchte Hitze zwischen meinen Beinen zu spüren?«
Er presste die Kiefer aufeinander und schluckte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Ich konnte sehen, dass es in seinem Hirn arbeitete. Sein Kopfkino begann zu laufen.
»Sie hätten mich würgen können oder schlagen, wenn Ihnen das mehr Spaß macht als das einfache Rein-Raus-Spiel. Sie hätten aber auch dabei zusehen können, wie Ihr Bodyguard es mit mir tut. Macht Sie das an?«
Ich sah, wie er die Konzentration verlor und sich vorstellte, was er alles mit mir hätte anstellen können. Seine Hand mit der Waffe begann kaum merklich zu sinken.
»Zwanzig Sekunden«, sagte er heiser.
»Bradley hat es mit mir getan, obwohl ich ihn gar nicht wollte. Er hat mich an die Wand geschleudert und gegen meinen Willen genommen. Aber ich habe dabei an Sie gedacht. Und an Ihren Bodyguard. Ich wette, Sie haben beide wunderbare Schwänze, die es mir ordentlich hätten besorgen können.«
Michael lächelte. Seine Hand war noch weiter gesunken. »Du bist wirklich unfassbar, du Hure. Du denkst ernsthaft, dass ich dich deshalb am Leben lasse, bloß weil du beim Sex mit diesem Idioten an mich denkst? Du bist ja noch irrer als dieser Kerl an der Tür.«
Das dachte ich nicht. Carter donnerte tatsächlich immer noch gegen die Tür, die trotz des baufälligen Hausflurs erstaunlich stabil war. »Eve!«, schrie Carter panisch. 
Ich hatte die ganze Zeit aus dem Augenwinkel die losen Hölzer in der Treppe betrachtet. Der Zeitpunkt war gekommen. Michael hielt seine Pistole unachtsam tief. Jetzt oder nie.
Schnell wie der Blitz griff ich nach der lockeren Latte und schlug damit mit voller Wucht gegen Michaels Hand. Die Pistole flog in hohem Bogen gegen die Wand. Überrascht sah er mich an, doch da schlug ich erneut zu. Dieses Mal direkt an seinen Kopf.
Er taumelte. Danach wollte er sich wieder aufrichten, doch ich schlug abermals zu. Er fiel gegen die Wand. Dann traf ihn die Latte noch einmal und ein weiteres Mal und noch einmal, bis Michael völlig verwirrt und kraftlos auf den Boden sank.
Ich eilte zu seiner Waffe und hob sie auf, um sie auf ihn zu richten.
In diesem Moment krachte es gewaltig an der Tür. Sie flog endlich auf und Carter fiel herein.
»Eve!«, rief er, weil er mich nicht sofort sehen konnte. »Eve!«
Dann entdeckte er den kampfunfähigen Michael auf dem Boden.
»Gott sei Dank, du lebst«, sagte Carter erleichtert und fiel auf die Knie. »Eve, ich bin so froh, dass du lebst.«
»Falls du denkst, ich falle dir um den Hals, hast du dich getäuscht«, erwiderte ich mit mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme.
»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders. Aber falls es dich interessiert, ich habe dich geliebt. Ich ...«
In diesem Moment schoss ich. Aber nicht auf Carter, sondern auf Michael. Der Mistkerl hatte sich tatsächlich aufgerappelt und wollte eine weitere Waffe aus einem Holster im Rücken ziehen. 
Ich traf ihn in die rechte Schulter, so dass er kampfunfähig war. Stöhnend fiel er auf den Boden zurück.
Carter richtete sich auf und trat zu ihm, um ihm die Waffe abzunehmen. Dann holte er ein Handy aus seiner Tasche und rief die Polizei.





JANE DOE
 
 
 Nur zehn Minuten später waren die Cops da. Wenn es sich um etwas anderes als um einen Selbstmord handelte, konnten sie also ganz schön schnell sein.
Sie nahmen mich, Carter und Michael fest und brachten uns ins Revier.
Dort musste ich eine lange und ausführliche Aussage machen. Auf dem Gang begegnete ich zwischendurch Robert, der mir die Hand schüttelte und versprach, ein gutes Wort für mich einzulegen. Sein Vater und sein Ex-Lover hatten für ihn ausgesagt und seine Beteiligung an dem Komplott richtig gestellt. 
Ich musste fast drei Tage in Untersuchungshaft bleiben, bis sie mich ebenfalls von allen Anschuldigungen freisprachen. Robert hielt sein Versprechen und half mir bei der Anklage, die ich wegen des Mordes an dem korrupten Polizisten Xaver erhalten sollte. Er bestätigte, dass ich in Notwehr gehandelt hatte. 
Sobald ich wieder draußen war, kaufte ich mir mit meiner Kreditkarte neue Klamotten und ein neues Handy, um in der Sonne im Central Park meine verpassten Nachrichten anzusehen.
Es war nicht viel, ehrlich gesagt. Sam hatte eine kurze SMS hinterlassen, dass er in Afrika sei, um Abstand zu gewinnen. Meine Eltern fragten, ob sich die Sache endlich aufgeklärt hätte, wie es mir ginge und schwärmten von Schottland. Sie hätten trotz meiner Krise das Angebot nicht ausschlagen können, meinten sie. Schließlich wollte die BBC ein Feature über meinen Vater und seine Arbeit als Nachrichtensprecher drehen, solch eine Einladung erhielte man nicht alle Tage. Mein Vater schaffte es immerhin, mir auch noch die Nummer eines weiteren Anwalts zu besorgen, für den Fall, dass ich ihn bräuchte. Und er vergaß natürlich nicht, mir ans Herz zu legen, meine Karriere endlich ernsthaft in die Hand zu nehmen, sobald die Geschichte ausgestanden sei. Ich solle mit meiner Story jede Talkshow durchlaufen, um die Bildschirmpräsenz zu üben und mir einen Namen zu machen. Es würde sich sehr lohnen, wie man an seinem Beispiel mit der BBC sehen könne.
Sie hatten alle offenbar nicht die leiseste Ahnung, was hier wirklich passiert war. Sie wussten nur, dass ich beschuldigt worden und dann geflohen war. Von meinen Heldentaten und der drohenden Katastrophe hatten sie offenbar nichts erfahren.
Außerdem hatte ich einen irritierten Anruf von Dorothy erhalten, die nun endlich in Mutterschaftsurlaub gehen wollte, aber nicht wusste, wer sie vertrat. Dann rief sie noch einmal an, weil sie unterdessen mein Bild in der Zeitung gesehen hatte, wo ich für eine Mörderin gehalten wurde, und mir mitteilen wollte, dass ihre Anfrage hinfällig sei. Sie wollte mich auf keinen Fall belästigen und hoffte, dass ich wohlwollend an sie und ihr Ungeborenes dachte.
Na toll, sie hielt mich also wirklich für eine eiskalte Killerin.
Mehr Nachrichten gab es nicht.
Ich blinzelte in die langsam untergehende Sonne und genoss die Freiheit, die ich endlich wieder verspürte. Nach einem solchen Erlebnis nimmt man vieles anders wahr. Man empfindet das Glück, auf der Welt zu sein, gesund zu sein und das ganze Leben noch vor sich zu haben, nicht mehr als selbstverständlich, sondern genießt es in vollen Zügen. Ich hatte das Gefühl, die Sonne würde strahlender scheinen als je zuvor in meinem Leben. Als wären die Menschen netter und freundlicher als sonst, als wäre das Gras grüner und saftiger, ein Eis kühler und leckerer und eine Cola erfrischender als bisher.
Ich hätte stundenlang so liegen, in die Sonne blinzeln und die New Yorker beobachten können, die sich auf der Wiese tummelten, aber ich hatte noch ein paar Dinge zu tun. Zuerst wollte ich Simonetta aufsuchen, die nach einer kleinen OP am Oberschenkel zu Hause lag und vom Bett aus arbeitete.
 
Sie lächelte mich an, als ich ihre Wohnung betrat.
»Da ist ja die Heldin von New York«, sagte sie schmunzelnd und hinkte zurück ins Bett. »Ich habe gerade im Internet gesehen, dass sie dir heimlich diesen Spitznamen gegeben haben.«
»Wer?«, wollte ich neugierig wissen.
»Eine Frau aus der Tauschbörse. Ihr Mann arbeitet an der Wall Street und wäre am Mittwoch in die Luft geflogen, wenn du die Sache nicht aufgedeckt hättest. Viele andere stimmen ihr zu. Es gibt allerdings auch negative Stimmen, die meinen, du hättest die Sache auch anders lösen können, ohne einen Polizisten zu töten.«
Ich lächelte verständnisvoll. »Es ist einfach nur schön, dass alles so gut ausgegangen ist. Das Einzige, was mich bedrückt, ist die Warnung von Michael, dass es noch viel mehr von ihrer Gruppe im Untergrund gäbe und sie wieder zuschlagen wollen.«
»Das werden wir schon verhindern«, erwiderte Simonetta. »Was wirst du jetzt tun?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mal sehen, was sich so ergibt.«
»Für den Fall, du willst ein Hühnchen mit diesem Carter rupfen, ich weiß, wo er ist.«
»Wo?« Ich war auf einmal extrem hellhörig. Die Abrechnung mit Carter stand als nächstes auf meiner Liste.
»Ich überwache seine Online-Aktivitäten, weil ich mir dachte, dass dich das interessiert. Er hat sich soeben eine Busfahrkarte nach Seattle gekauft.«
»Wann geht der Bus?«
»In zwanzig Minuten.«
Ich musste mich beeilen. Der Busbahnhof Port Authority lag in der Nähe vom Times Square. Das war ein Stückchen entfernt von Uptown Manhattan.
»Es tut mir leid, aber ich muss los«, rief ich und sprang auf. 
»Das dachte ich mir. Viel Glück«, wünschte sie mir.
Ich lief aus dem Haus und rief mir sofort ein Taxi.
Während ich im Wagen saß und dem Fahrer mein Ziel nannte, durchzuckte mich ein Gedanke. Als ich vor drei Tagen Carter wiedergesehen und er diesen Bart getragen hatte, hatte er mich an jemanden erinnert, ich wusste zu dem Zeitpunkt nur nicht, an wen. Aber plötzlich fiel es mir wieder ein. Er hatte ausgesehen wie der Taxifahrer, der mich von der Grand Central Station zu Bradley gefahren hatte. Ich erinnerte mich daran, dass der Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite gewartet hatte, als hätte er auf mich gelauert. Und dann war er sofort Bradley gefolgt und hatte mir einen lächerlichen Preis abgeknöpft. War das etwa Carter gewesen?
Mein Herz schlug einen Purzelbaum. War dieses Versteckspiel immer noch nicht zu Ende? Ich hatte geglaubt, er hätte mich kaltblütig in die Falle gelockt, ausgenutzt und dann fallen lassen. Aber vielleicht war das gar nicht so. Vielleicht hatte er mir zwischendurch geholfen? Wenn er jener Taxifahrer gewesen war, dann vielleicht auch der Typ, der mich aus dem brennenden Hotel gezerrt und meine Eltern und Sam in Sicherheit gebracht hatte? Denn dieses Rätsel war immer noch nicht gelöst.
Das Taxi kämpfte sich tapfer durch den Verkehr und schaffte es tatsächlich, mich rechtzeitig am Busbahnhof abzusetzen.
In vier Minuten würde Carters Bus losfahren.
Ich hastete durch die Menschenmassen und eilte auf den Bahnsteig zu, an dem Carters Bus losfahren würde. 
Er wollte gerade einsteigen, als ich ihn bemerkte. Der Bart war wieder ab. Offensichtlich war der falsch gewesen.
»Carter!«, schrie ich und rannte auf ihn zu.
Er hörte mich nicht, oder tat so, als wolle er mich nicht hören.
»Carter!«, schrie ich erneut. »Wehe, du steigst ein. Dann bringe ich dich wirklich um.«
Dieses Mal hatte er mich gehört und blieb stehen. Er drehte sich zu mir um und lächelte kläglich.
»Ich hätte mir denken können, dass du mich ausfindig machst«, sagte er. 
»Ja, das war nicht sonderlich schwer. Du hinterlässt eine Spur so dick wie die eines Elefanten in einem Porzellanladen.«
Er trat einen Schritt vom Bus weg, um die anderen Passagiere einsteigen zu lassen. »Du hast allen Grund, auf mich sauer zu sein. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was ich dir angetan habe. Aber ich wusste sonst keine Möglichkeit, an die Kerle heranzukommen. Du warst die einzige Möglichkeit für mich.«
»Seitdem ich wusste, dass du mich belogen und betrogen hast, war ich unglaublich wütend auf dich, Carter. Selbst als ich erfuhr, warum du es getan hast. Ich habe nur noch eine Frage an dich.«
»Welche?«
»Bist du der Taxifahrer gewesen, der mit mir Bradley verfolgt hat?«
Er nickte.
»Und der Typ im Hotel?«
Er nickte erneut. »Und der Trucker, der dich zum alten Werftgelände gebracht hat«, ergänzte er.
An den hatte ich gar nicht mehr gedacht! Auch da war aus dem Nichts ein Mann aufgetaucht und hatte mich vor dem Vergewaltiger und der Polizei gerettet. 
„Ich hatte solche Angst, dass du mich erkennen würdest, aber zum Glück hast du mich gar nicht richtig angesehen.“
»Warum? Das ist eigentlich erst die richtige Frage. Die anderen waren nur Vorspiel. Hast du es getan, damit ich die Spur weiterverfolge und die Kerle zur Strecke bringe? Oder weil ich dir vielleicht doch etwas bedeute?«
»Als das Hotel brannte, wusste ich längst, wo die Terroristen sitzen, dass sie ihr Hauptquartier am Times Square haben. Ich war dir und Bradley gefolgt und hatte es auf diese Weise herausgefunden. Ich habe dir geholfen, weil ich dich mag und Angst um dich hatte, selbst wenn du mir das vermutlich nicht mehr glaubst.«
Ich schwieg.
Carter schielte zum Bus. In einer Minute sollte er abfahren.
»Ich habe dir nichts vorgemacht, Eve«, sagte Carter leise und wandte sich wieder mir zu. »Ich habe dich wirklich geliebt. Und jetzt bedeutest du mir sogar noch viel mehr als zuvor. Du bist die faszinierendste Frau, die ich je getroffen habe. Ich werde dir nicht nur ewig dankbar sein für das, was du getan hast, sondern ich bin auch ergriffen von dem, was du geschafft hast.«
»Und das soll ich dir abnehmen?« Ich winkte ab. »Steig in den Bus und fahr davon, Carter. Ich hatte für dich meine Beziehung aufs Spiel gesetzt, weil ich in dich verknallt war, doch du hast mir das angetan. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«
Er nickte kläglich.
Der Bus hupte, um ihn zum Einsteigen aufzufordern.
Ich wartete, dass er in dem Fahrzeug verschwand, aber Carter blieb stehen.
»Ich dachte erst, ich müsste dich hart bestrafen, weil du mir das angetan hast«, sagte ich. »Aber jetzt will ich nur noch, dass ein Schlussstrich unter das Ganze gezogen wird. Leb wohl, Carter.« Ich drehte ihm den Rücken zu und lief davon. Ich wartete nicht einmal ab, dass er sich ebenfalls von mir verabschiedete.
In Wahrheit fühlte ich mich längst nicht so cool, wie ich tat. In einem Winkel meines Herzens fühlte ich noch etwas für Carter und konnte es sogar ein bisschen verstehen, dass er mich benutzt hatte. Er hatte seinen Bruder offenbar sehr geliebt. Und Blut ist immer dicker als Wasser.
Erneut zwängte ich mich durch die Passagiere, die trotz der Abendstunde noch in Massen den Busbahnhof bevölkerten, und drehte mich nicht ein einziges Mal nach Carter um.
Wieder an der 42nd Street angekommen, wandte ich mich nach Westen. Doch als ich in die dunkle, wenig belebte Seitenstraße abbog, stockte mein Schritt. 
Carter stand vor mir.
»Ich dachte, du willst nach Seattle«, sagte ich und wollte an ihm vorübergehen.
Er hielt mich fest. »Ich möchte erst, dass du alles weißt, was passiert ist. Ich will nicht, dass du mich für einen verlogenen Bastard hältst.«
»Es könnte sein, dass es dafür bereits zu spät ist.«
»Bitte hör dir alles an.«
Ich sah in seine braunen, schuldbewusst glänzenden Augen, die vor zwei Wochen mein Herz dazu gebracht hatten, aufgeregt zu klopfen. Und ich muss gestehen, dass es erneut anfing, unregelmäßig und, vor allem, schneller zu werden. Hörte das denn nie auf, dass ich mich in die falschen Kerle verliebte?
»Dann schieß los«, forderte ich ihn auf und versuchte, ruhig zu bleiben.
»Nicht hier.«
Er ging mit mir in ein leerstehendes Fabrikgebäude am Ende der Straße.
Unsere Schritte hallten von den Wänden wider. Dreck und Staub lagen auf dem Boden. Jemand hatte hier genächtigt. Es lag eine alte Matratze herum, daneben standen mehrere leere Flaschen Bier.
Carter setzte sich auf den Boden, ich ließ mich neben ihm nieder. Durch das Fenster konnten wir die funkelnden, glänzenden Lichter der Stadt sehen. Neonreklamen schimmerten und strahlten, Scheinwerfer leuchteten, Ampeln blinkten. Der Lärm des Verkehrs drang zu uns hinein, aber wir nahmen ihn kaum wahr.
Carter erzählte seine Geschichte. Er begann mit der Entführung seiner zweijährigen Nichte und dem Tod seines Bruders. Der angebliche Todesfahrer Bradley McFarnham wurde freigesprochen, doch Carter hatte sich an ihm festgebissen. Er wollte, dass der Mann verurteilt wurde. Er stocherte in dessen Leben herum und kam zu dem Schluss, dass Bradley einer seltsamen Vereinigung angehören musste, die ihn nicht im Stich ließ und über die es kaum Informationen gab. Nach und nach erlangte Carter die Überzeugung, dass er einer größeren Sache auf der Spur war. Bradley schien noch in andere Mordfälle verwickelt zu sein. Er stöberte weiter in dessen Vergangenheit und fand dort schließlich meinen Namen. Da reifte in ihm der Plan heran, durch mich an Bradley zu kommen, und durch Bradley an den Rest der Organisation. Er sammelte alle Daten über mich, um mir den perfekten Mann vorspielen zu können, dann fing er bei WRNFN an und setzte mich auf die Geschichte mit den Selbstmorden an, weil er das Gefühl hatte, dass sie irgendwie ebenfalls mit Bradley zusammenhingen. Er hatte allerdings keine Ahnung, dass er mich in eine solche Löwengruppe jagen würde. Es dämmerte ihm erst, als ich des Mordes angeklagt wurde. Die Sache abblasen konnte er allerdings nun nicht mehr. Ich steckte schon viel zu tief drin und galt inzwischen als Staatsfeindin, Terroristin und eiskalte Mörderin. Da beschloss er, über mich zu wachen und mir unauffällig zur Seite zu stehen, um mich zu beschützen und trotzdem die ganze Angelegenheit aufzuklären.
Als ihm bewusst wurde, dass sie meine Liebsten bedrohten, sprach er über mehrere Kontaktpersonen vom Fernsehen mit der BBC und redete ihnen ein, sie müssten unbedingt einen Film über den Nachrichtensprecher Hamilton Goldman machen. Es erfolgte die Einladung nach Schottland.
Danach sprach er in Sams Namen mit Ärzte ohne Grenzen, die immer Mediziner in Krisengebieten benötigten. Nur wenige Stunden später schickten sie Sam das Ticket.
Carter kam bis zu dem Moment, als Michael bei Simonetta auftauchte und er fürchtete, es wäre alles umsonst und ich würde sterben. Dann brach seine Stimme. Er wurde ganz leise. Offenbar durchlebte er die Szene erneut und hatte seine Gefühle nicht im Griff.
»Ich bin nicht gestorben«, erwiderte ich.
»Ich war nie in meinem Leben so froh über eine Sache.«
»Wo warst du eigentlich, als Bradley im Battery Park auf mich schoss? Ich dachte, du hast über mich gewacht?« Ich klang spitz.
»Ich hatte keine Ahnung, dass er das tun würde. Ich war genauso geschockt darüber wie du. Von da an beschloss ich, ich würde alles tun, um dich zu retten, sogar mein eigenes Leben geben. Ich hatte es ernst gemeint, als ich Michael sagte, er könne ruhig auf mich schießen. Das wäre mir lieber, als wenn du noch mehr hättest leiden müssen.«
»Es wurde nicht nötig. Ich habe mir selbst geholfen.«
»Ich weiß. Du warst großartig. Was wirst du nun tun?«, fragte Carter.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Es ist seltsam, wie so ein Erlebnis einen Menschen verändern kann. Auf ein Leben beim Fernsehen, mit einem Job in langweiliger Sicherheit habe ich keine Lust mehr. Vielleicht reise ich lieber durch die Welt und drehe Dokumentarfilme. Du weißt ja, ich mag Filme.«
»Ja, ich weiß. Ich auch.«
»Du hast es nicht nur gesagt, weil du es in meinem Facebook-Profil gelesen hast?«
»Nein, das war die Wahrheit. Fast alles, was ich dir gesagt habe, war die Wahrheit.« Er strich mit seiner Hand über meine Wange. »Ich habe auch früher mal den Film über den Skifahrer gedreht.«
»Ist es auch wahr, dass du mich liebst?«, fragte ich leise.
»Das ganz besonders. Ich wollte die ganze Geschichte eigentlich abblasen, weil ich anfing, etwas für dich zu empfinden. Doch als mit dem Piloten Thomas Rex ein weiterer merkwürdiger Selbstmord auftauchte, zwang ich mich, den Plan doch durchzuziehen. Die Verbrecher durften damit nicht durchkommen.«
»Und du hast mich verführt«, sagte ich kühl. »Genau, wie es in deinem Drehbuch stand.«
»Nein, du hast mich verführt. Mit dir zu schlafen, gehörte nie zum Plan. Ich wollte dich als Kollege auf die Spur springen, nicht als Geliebter. Unsere gemeinsame Nacht hat meine Gefühle für dich nur verstärkt und die Sache schwerer gemacht.«
»Und die Fotos, die du Sam geschickt hast?«
»Das war ich nicht! Welche Fotos?«
»Jemand hat Fotos von mir und dir gemacht, wie wir zusammen im Bett liegen.«
»Wie das denn?« Er klang völlig entsetzt. »Durch das Fenster?«
»Nein, ich dachte, durch die Webcam im Fernseher.«
»Oh shit«, murmelte er auf einmal nachdenklich. »Ich hatte den Fernseher einem Kerl vor meiner Haustür abgekauft, der ihn billig loswerden wollte. Da ich mein ganzes Geld für die Aufklärung von Gerards Tod ausgegeben hatte, war ich völlig blank, deshalb schlug ich zu und kaufte ihn. Dann bedeutet das vermutlich, dass sie mich die ganze Zeit im Blick hatten und alles verfolgten, was ich tat. Und dich vermutlich auch. Scheiße, es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Wirklich.« 
Er sah kreuzunglücklich aus. Und dennoch saß ein kleines Lächeln auf meinen Lippen. Er hatte mich nicht verführt, um mich ins Unglück zu stürzen, sondern weil er in mich verliebt gewesen war. Und er hatte mich nicht an Sam verraten. Das war eine sehr gute Nachricht. Auf einmal war mein Zorn auf ihn fast verflogen. 
Fast.
»Ich würde dir gerne in die Eier treten«, sagte ich.
»Was?«, fragte er entsetzt.
»Das war mein sehnlichster Wunsch, als ich dich neulich wiedersah. Aber da ging es nicht. Ich möchte es jetzt nachholen. Du schuldest mir etwas.«
Er sah mich erschrocken an, in der Hoffnung, ich würde scherzen. Doch als ich keine Miene verzog, nickte er unglücklich. Er stand auf.
»Dann tu es«, sagte er und spreizte leicht die Beine, damit ich zutreten konnte. »Ich habe es verdient.«
Ich erhob mich ebenfalls und ging auf ihn zu. Ich stellte mich direkt vor ihn hin und griff mit der Hand in seinen Schritt, als würde ich mir das Ziel zurechtlegen.
Er verzog das Gesicht, sah mir dabei jedoch in die Augen.
»Du hättest es wirklich verdient«, flüsterte ich und küsste seine Wange.
Er nickte. »Du darfst es wirklich tun«, sagte er leise.
»Ich weiß. Aber ich lass es lieber sein. Vielleicht brauche ich deine Kronjuwelen noch.«
Ich strich mit dem Finger über seine Wange, dann über seinen Hals.
Er sah mich erstaunt an, dann lächelte er erleichtert. »Sie werden dir stets zur Verfügung stehen.«
Ich zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Kaum spürte sein Geschlecht, dass es den Abend verletzungsfrei überstehen würde, reckte und streckte es sich. 
Carter küsste mich. Zuerst sanft und vorsichtig, als könnte er immer noch nicht glauben, dass ich ihn vom Haken ließ und ihm stattdessen die schönsten irdischen Freuden verhieß. 
Seine Hand legte sich warm und sanft auf meinem Körper und begann, unter meine Bluse zu fahren und meinen Rücken zu streicheln, während er meinen Hals und Nacken küsste. Ein Stromstoß fuhr durch meinen Körper. Meine Haut schien an dieser Stelle, wo er mich geküsst hat, zu glühen. Es fühlte sich genauso wunderbar an, wie bei unserem ersten Mal, als ich ihn noch für einen netten Kollegen gehalten hatte. Aber eigentlich war es jetzt sogar noch besser.
Ich schloss die Augen und genoss, wie er meine Brust küsste, als er den BH zur Seite schob. Ich hatte das Gefühl, überall zu brennen und zu glühen, wo er mich berührte und küsste. 
Er hielt mich fest und presste seine Lippen auf meinen Mund. Sein Kuss schmeckte wunderbar. Ich spürte auf einmal wieder den Taumel, den ich in unserer ersten Liebesnacht gefühlt hatte. Mein Körper reagierte auf ihn und zeigte mir, was ich wirklich für ihn empfand, obwohl mein Verstand wohl wünschte, dass es anders wäre. Ich mochte Carter mehr, als mir lieb war. 
Er öffnete meine Lippen, um mit seiner Zunge meinen Mund zu erforschen. Ich merkte gar nicht, dass meine Knie nachgaben. Als ich anfing, zu schwanken, wusste ich auf einmal, dass mein Körper mir immer einen Strich durch die Rechnung machen würde, was Männer betraf. Offenbar hatte er andere Vorstellungen von der Liebe als ich. Er stand auf die Männer, die Abenteuer und Aufregung verhießen.
Sam war ein guter Mann gewesen, aber er hatte in mir kein Feuerwerk ausgelöst. Doch Carter hatte mich von Anfang an gereizt, vielleicht weil er genau das verkörperte, was ich instinktiv gesucht hatte: den Ausbruch aus der geplanten Einöde meines Lebens und der ewigen Litanei meines Vaters. Er lebte frei, nicht ständig von anderen bestimmt und darauf bedacht, es allen richtig zu machen. Und genau diese Sehnsucht schlummerte auch in mir und brach sich durch die vergangenen Erlebnisse langsam Bahn und kam in mir ans Tageslicht.
Carters Hand umfasste meine Brüste und knetete sie sanft, während er mich weiter küsste.
Ich krallte mich an Carter fest und genoss seinen Rhythmus, seine Hitze und Nähe. Er fühlte sich an wie ein Tropfen Wasser nach einem langen Marsch in der Wüste. Wie der erste Bissen nach einer Hungerkur. Wie Himmel und Hölle, Anfang und Ende. Er fühlte sich an, als wäre er geschaffen für mich, als hätte ich nie etwas anderes haben wollen.
Es war besser als alles, was ich je in meinem Leben gefühlt hatte. 
Ich hatte mich tatsächlich verändert, und damit hatten sich auch mein Empfinden und das Begehren gewandelt. Ich hatte das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben wirklich selbstbestimmt und intensiv zu leben. Und so stark und nachhaltig fühlte sich auch dieser Liebesakt an.
Carter kam kurz nach mir stöhnend, während ich noch immer hörbar verzückt über ihm zusammenfiel. Er hatte Tränen in den Augen und drückte mich liebevoll an sich.
»Es tut mir leid, was ich dir angetan habe«, wisperte er atemlos in mein Ohr. »Ich liebe dich.«
Ich lächelte und küsste ihn.
Ich glaubte ihm. Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob ich mit ihm tatsächlich zusammenbleiben wollte. Ich wusste nicht einmal, was ich generell mit meinem Leben anstellen würde. Und, ehrlich gesagt, es war mir in diesem Moment auch egal.
Ich sah Carter wortlos lächelnd an. 
»Ich will dich wiedersehen«, sagte er, genau wie in unserer ersten gemeinsamen Nacht in seinem Bett.
»Ich bin inzwischen eine andere Frau«, sagte ich.
»Ich weiß. Diese neue Eve Goldman finde ich noch viel reizvoller als die alte.«
»Dann nenn mich Jane Doe, bis ich einen neuen Namen für mich gefunden habe.«
»Was hast du vor?«
»Wer weiß?«, antwortete ich keck und küsste ihn. »Du darfst vielleicht dabei sein. Aber behaupte nicht, ich hätte dich vorher nicht gewarnt.«
Er schmunzelte. »Ich werde deine Warnung im Hinterkopf behalten.«
»Seattle? Vancouver? Rio de Janeiro?«
»Ich bin dabei.«
Ich könnte mit Carter durch die Welt reisen, Dokumentarfilme drehen und den großartigsten Sex meines Lebens erleben. Vielleicht würde ich ihn aber auch verlassen und allein auf den Mount Everest klettern. Oder den Rest von Micheals Gefolgsleuten zur Stecke bringen. 
Ich hielt in diesem Moment alles für möglich.
Ich lauschte hinaus in die New Yorker Nacht, die niemals zur Ruhe kam, betrachtete das Funkeln der Stadt und spürte Carters warmen Körper bei mir.
Egal, was die Zukunft bringen würde – ich war am Leben und würde jede Sekunde davon genießen.
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 Wenn Ihnen »Manhattan Love Affair – Eine verhängnisvolle Liebesnacht« gefallen hat, freue ich mich über eine positive Rezension von Ihnen.
Außerdem empfehle ich Ihnen gern weitere Bücher von mir:
 
 
 »Alarmstufe Nackt«, der Bestseller aus dem Sommer 2014!
 
 
 »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«
Von der Autorin von »Der verbotene Kuss« und »Alarmstufe Blond« erscheint nun der nächste Angriff auf die Lachmuskeln.
Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unverschämt attraktive Macho Nathan ...
 
 
 
»Alarmstufe Blond«
 
 
 »Eine Sternstunde des Genres Liebesroman. Ich habe herzlich über die Missgeschicke der Heldin gelacht und ihr von ganzem Herzen ein Happy End gewünscht. Absolut lesenswert!«
Christa Dorn, Autorin von »Liebe in Zartbitter«
 
Pippa ist blond. Diese Tatsache ist an und für sich kein Grund zur Sorge. Besorgniserregend wird es erst, als Pippa, die eingefleischte Stadtpflanze, drei Wochen lang in einem kleinen Dorf das Haus ihrer Freundin auf deren Einzug vorbereitet und mehr schlecht als recht versucht, mit dem ruhigen Landleben klarzukommen. Ein Notfall reiht sich an den anderen, und immer wieder landet sie in den überaus attraktiven Händen des Dorfarztes, dem Mann ihrer Träume. Das wäre eigentlich ebenfalls noch kein Grund zur Sorge, wenn es mit dem Doktor nicht ein kleines Problem gäbe...
 
»Der verbotene Kuss« 
 
 
 Wenn die hübsche Lara etwas beherzigen möchte, dann ist es diese Weisheit: Lass dich nie in die privaten Angelegenheiten deines Chefs hineinziehen. Doch aus irgendeinem Grund gelingt es ihr nie, diese weisen Worte auch wirklich zu befolgen. Zuerst lässt sie sich dazu überreden, sein Haus zu hüten, was äußerst aufregende Konsequenzen hat, und dann taucht auch noch plötzlich sein Sohn Marc als neuer Juniorchef in der Firma auf und verwirrt sie völlig. In seiner Gegenwart fällt es ihr noch schwerer, den Abstand zu wahren, denn er ist nicht nur verdammt attraktiv, sondern auch der einzige Zeuge ihres nächtlichen Abenteuers.
Doch mit ihrer Schwäche für ihren neuen Chef ist Lara nicht allein, und ihre Rivalin nutzt alle Waffen einer Frau, um ans Ziel zu kommen. Als Marc Lara einen heimlichen Kuss gibt, stürzt er sie in ein Gefühlschaos, bei dem es nur eine Lösung zu geben scheint ...
„Der verbotene Kuss" ist locker-leichte Unterhaltung, perfekt für Strand, Balkon und gemütliche, sorgenfreie Abende am Kamin!
 
»Jener Sommer voller Küsse«
 
 
 Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.
Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen. 
Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...
 
»Ein wunderschön erzähltes Liebesmärchen voller Herz und Gefühl mit herzerfrischenden Nebenfiguren von Bestsellerautorin Johanna Marthens („Alarmstufe Nackt“, „Der verbotene Kuss“)«
 
 
»Ein schlüpfriger Deal« 
 
 
 »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens („Alarmstufe Nackt“, „Der verbotene Kuss“) entführt die Leser mit Humor, Erotik und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich von der richtigen Frau zähmen lässt.«
 
Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als „Mann für gewisse Stunden“ ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen. Und als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber schlüpfrigen Deal an ...
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